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  Ich habe mir nie gern die Augen verbinden lassen.


  Nicht im Bett und schon gar nicht im Restaurant, am allerwenigsten in einem wie dem DC Coast, wo ich am Vorabend meines dreißigsten Geburtstags saß.


  »Gleich passiert was ganz Besonderes«, sagte Hugh und holte eine kleine schwarze Maske aus der Tasche. »Du mußt sie nicht hier anlegen, erst später.«


  »Du hast mir versprochen, keine Party zu organisieren«, erinnerte ich ihn. Wir hatten Thunfischcarpaccio, Flußkrebsrisotto und knusprig gebratenen Barsch gegessen und dazu guten Wein getrunken, ein Abend genau nach meinem Geschmack.


  »Hmm«, meinte Hugh mit einem Blick auf die Rechnung.


  »Wohin willst du mich entführen?« bohrte ich weiter.


  »Laß es mich so ausdrücken: Ich hab zwei Tickets ins Paradies.«


  Ich verdrehte die Augen. Warum ich den Cappuccino und die Crème brûlée so hastig zu mir nehmen mußte, leuchtete mir nicht ein.


  Während wir Ecke 14th/K Street darauf warteten, daß der Parkservice des Restaurants uns den Wagen brachte, reichte Hugh mir die winzige schwarze Augenbinde. »Sie ist nagelneu. Ich hab sie von meinem letzten Zürich-Flug.«


  »Ich dachte, du magst es nicht, wenn man Geschenke weiterschenkt?« sagte ich.


  »Nun, einen Ring wolltest du ja nicht. Was soll ich dir sonst geben?« Hugh war die Verärgerung deutlich anzuhören. Ich hatte seinen wunderschönen Smaragdverlobungsring nur kurze Zeit getragen, weil er mir genausoviel Angst machte wie mein neues Lebensjahrzehnt. Hugh war zweiunddreißig und hatte somit die magische Schwelle bereits überschritten.


  Ich stieg mit einer Mischung aus Erregung und Furcht vor dem, was mich erwartete, in den Wagen. Sobald Hugh am Steuer saß, stellte ich den Sitz so weit wie möglich zurück, damit niemand die Frau mit den kurzen schwarzen Haaren und der Augenbinde sah.


  »Fahren wir zum Flughafen?« fragte ich voller Hoffnung.


  »Nein, leider nicht. Eine Reise wäre schön gewesen, aber ich kann nicht weg, weil die Partnerentscheidung in der Kanzlei ansteht.«


  Hugh war auf internationales Recht spezialisiert, arbeitete nur ein paar Häuserblocks entfernt und beschäftigte sich seit einem Jahr mit einem Fall, mit dem es nicht so recht voranging. Er mußte häufig nach Japan, dem Land meiner Vorfahren, wo wir uns ein paar Jahre zuvor kennengelernt hatten. Natürlich hätte ich ihn liebend gern einmal begleitet, aber das durfte ich wegen einer vertrackten Geschichte nicht, derentwegen mir die Einreise verweigert wurde.


  »Denk nicht dran«, sagte ich halblaut. Manchmal redete ich mit mir selbst, um unangenehme Gedanken in den Griff zu bekommen.


  »Woran willst du nicht denken?«


  »Mir wird schlecht, wenn ich weiter die Binde tragen muß«, antwortete ich. »Und ich bin nervös, weil ich nicht weiß, was du vorhast.«


  »Tschuldigung. Moment, ich mach das Fenster auf.« Hugh betätigte den automatischen Fensterheber. »Es ist nicht mehr weit. Hältst du’s noch zwei Minuten aus?«


  Ich nickte und konzentrierte mich auf die Straßengeräusche. Mir war klar, daß wir uns nicht in unserem Viertel, in Adams-Morgan, befanden, wo man Salsamusik, hupende Autos und die Flüche verärgerter Lastwagenfahrer gehört hätte. Hier war nur das gleichmäßige Brummen von Automotoren zu vernehmen. Nach einer Kurve merkte ich, wie Hugh auch das Fenster auf seiner Seite öffnete.


  »Paradise, Sir?« fragte eine fremde Männerstimme.


  »Ja. Es wird spät werden«, antwortete Hugh.


  »Hugh, du weißt doch, daß ich morgen früh um halb zehn einen Termin in der Sackler Gallery habe. Ich kann nicht so lange bleiben.«


  »Bewerbungsgespräche gibt’s immer wieder mal. Aber ein dreißigster Geburtstag ist etwas Einmaliges!« Hugh klang fast ein bißchen schadenfroh.


  Als ich den Sicherheitsgurt löste, spürte ich, wie Hugh mein Handgelenk ergriff, um mir herauszuhelfen.


  »Sie sind also die junge Frau mit der Geburtstagsüberraschung«, hörte ich von links die Stimme des Parkwächters.


  Ich wußte immer noch nicht, wo ich mich befand, als Hugh sagte: »Gleich kommt eine Treppe nach unten, also mach langsam.«


  Wir gingen zehn Stufen hinunter, bevor wir wieder eine ebene Fläche erreichten. »Ich halte dir die Tür auf«, teilte Hugh mir mit.


  Obwohl ich nichts sehen konnte, stürmten alle möglichen Wahrnehmungen auf mich ein: ein Song der Eels mit dem schönen Titel »Japanese Girls«, Gesprächsgemurmel, Gelächter und Gekreische, dazu Zigarettenrauch und der Geruch von Sandelholzräucherstäbchen.


  Nun ergriff jemand meine andere Hand und preßte etwas darauf, vermutlich einen Gummistempel wie in Nachtclubs üblich.


  »Hugh, sei nicht albern«, beklagte ich mich. »Ich will sehen, wo ich bin. Wenn das hier der S & M-Club aus dem Artikel in der City Paper ist, kehre ich auf der Stelle um.«


  »Ich hatte gehofft, daß du die Augenbinde bis zum großen Moment tragen würdest, aber wenn du sie unbedingt abnehmen möchtest, kann ich dich vermutlich nicht daran hindern«, meinte Hugh seufzend.


  Hätte ich geahnt, was mich nicht nur in dieser Nacht, sondern in den folgenden Tagen erwartete, wäre ich vielleicht nicht der Versuchung erlegen, die Binde abzunehmen.


  Aber ich bin nun mal weder für meine Geduld noch für meine Seßhaftigkeit bekannt.


  Also nahm ich die Binde ab und öffnete die Augen.
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  Der Club war so voll wie der Tokioter Cube 326 an einem guten Abend; ich kannte keine Washingtoner Disco, in der es so hoch hergegangen und in der soviel geraucht worden wäre wie hier. Gab es in dieser Stadt nicht ein allgemeines Rauchverbot für Lokale? fragte ich mich, während ich mich umblickte.


  »Ist das da drüben nicht Kendall?« rief ich Hugh zu und deutete auf eine schlanke Rothaarige mit schwarzer Lederjacke, die zwar aussah wie meine verheiratete Cousine aus Potomac, aber gerade einen attraktiven, ziemlich jungen Mann mit Ziegenbärtchen umarmte.


  »Doch. Wahrscheinlich hat sie sich einen Toyboy aus dem Büro mitgebracht. Aber schau mal da rüber.« Hugh drehte mich in die andere Richtung, wo eine Bühne mit Schlagzeug, Keyboards und Mikrofonen aufgebaut war. Darüber hing ein Transparent mit der Aufschrift »HAPPY DIRTY THIRTY, REI!« in silbernen Lettern.


  Ich sah Hugh an. »Du hattest versprochen, keine Überraschungsparty zu organisieren.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber ich hab dir gesagt, daß ich dich ins Paradies bringen würde.«


  Plötzlich begriff ich. Wir befanden uns in dem heißen, neuen In-Schuppen an der U Street. Wie war es Hugh nur gelungen, ihn an einem Freitagabend für meine Geburtstagsparty zu buchen?


  »Ist das hier der Club Paradise?« fragte ich.


  »Ja, toll, was?« Hugh drückte meine Hand. »Ich hab die ganze Woche aufgepaßt, daß du keine Zeitung in die Finger bekommst, sonst hättest du nämlich mitgekriegt, was hier läuft«, meinte Hugh stolz.


  »Aber die meisten Leute hier kenne ich gar nicht.«


  »Andrea, Kendall und ich haben getrennt voneinander Gäste eingeladen. Von unseren Freunden sind ungefähr hundertfünfzig da. Die anderen mußten Eintritt zahlen, damit wir die Kosten wieder reinbekommen. Aber mit denen wirst du dich im Lauf der Nacht sicher auch noch anfreunden«, sagte er, während er mir eine kleine glitzernde Tiara aufsetzte.


  »Wer zahlt denn Geld, um bei meiner Geburtstagsfeier dabei zu sein?« fragte ich verwirrt. Da gesellte sich Andrea zu uns, die in der Gastronomie arbeitete und mit der ich erst seit kurzem befreundet war, um mich mit einem Küßchen auf die Wange zu begrüßen.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Rei«, sagte sie. »Ich sorge dafür, daß sich niemand hier reinschleicht, ohne zu zahlen.«


  Nun marschierte auch Kendall zu uns herüber, die mir einen feuchten, nach Cosmopolitans schmeckenden Kuß auf die Lippen drückte. »Happy dirty thirty, Schätzchen. Ich hab versucht, Hugh dazu zu bringen, daß er deinen dreißigsten noch ein paar Jahre rauszögert, aber er wollte nichts davon wissen. Männer!«


  »Wieso denn? Sie wird doch morgen dreißig.« Andrea sah Kendall an, als könnte meine Cousine, die so gern mit ihrem Uniabschluß prahlte, nicht zählen.


  »Viele Frauen feiern ihren Dreißigsten erst ein paar Jahre später, so um die fünfunddreißig. Einige meiner Internatsfreundinnen haben das vor, und ich spiele auch mit dem Gedanken, weiß aber nicht, ob man mir das abkauft. Was meint ihr?« Sie zwinkerte dem jungen Mann zu, mit dem sie zuvor eng umschlungen getanzt hatte.


  »Sieht fast so aus, als wären ein paar von diesen Freundinnen da«, sagte ich, um ihre Frage nicht beantworten zu müssen. »Die solltest du mir vorstellen.«


  »Hugh hat mir fünfundsiebzig meiner Lieben zugestanden. Sie sind schon wahnsinnig gespannt auf die Show…«


  »Kendall«, unterbrach Hugh sie warnend.


  »Hugh, was denkst du denn? Ich würde nie … George ist mein Praktikant, nichts weiter.«


  »Hugh meint bestimmt die Show, Kendall, nicht deinen Toyboy…« Oje, der Viognier im Restaurant hatte meine Zunge zu sehr gelockert.


  »Ich hol uns Drinks«, meinte Hugh. »Und dann kümmere ich mich darum, daß die Show bald mal beginnt. Wir sind schon eine halbe Stunde zu spät dran mit allem.«


  Nachdem Hugh uns etwas zu trinken gebracht und sich auf den Weg zur Bühne gemacht hatte, beobachtete ich, wie Kendalls hübsche Freundinnen in ihren schicken Klamotten und Hughs Kollegen im Anzug einander zu umkreisen begannen. Unter sie mischten sich Leder-und-Nieten-Typen, modebewußte junge Kerle mit kahlgeschorenen Köpfen und Guayabera-Shirts und junge Frauen mit Stiefeln bis zu den Oberschenkeln.


  Ich trug eine meiner schwarzen Lieblingsshorts, eine violett-schwarze Bouclejacke von Adolfo, darunter ein ebenfalls violettfarbenes, ziemlich kurzes Mieder. In meinem Nabel schimmerte eine Perle – ein Körperschmuck, zu dem ich noch immer ein gespaltenes Verhältnis hatte. Um nicht mit einer Nutte verwechselt zu werden, war ich in mittelhohe Sandalen geschlüpft und nicht in die Manolo-Blahnik-Stilettos, die Hugh lieber gewesen wären. Inzwischen bedauerte ich das fast ein wenig.


  »Komm,« Kendall ergriff meine Hand, »laß uns dichter an die Bühne rangehen, damit dich alle sehen können, wenn Hugh seine Rede hält.«


  »Kendall, ich kenne doch kaum jemanden hier! Ich möchte mich nicht vor Hunderten von Fremden blamieren.« Wie japanisch von mir, dachte ich, während Kendall mich zur Bühne zerrte. Sie gehörte zur amerikanischen, Marylander Seite der Familie meiner Mutter. Nicht zu fassen, wie begeistert sie war vom Club Paradise. Gut, sie verkehrte auch im Zola oder Zaytinya, aber dieser Club hier war längst nicht so hochklassig wie die, die sie normalerweise besuchte.


  Hugh stellte sein Whiskyglas auf einem Lautsprecher ab und nahm ein Mikrofon in die Hand. Der Lärm verstummte abrupt, als er die Anwesenden mit seinem Edinburgher, in London und Washington verwässerten Akzent begrüßte, bei dem Amerikaner regelmäßig weiche Knie bekamen. Wieso nur klang das Britische immer so viel smarter als das Amerikanische? Auch mit einem japanischen Akzent klang alles irgendwie niedlicher.


  Hugh erklärte, wie erfreut er über das Gelingen der Geburtstagsparty für seine Freundin sei, die die Leser der City Paper unter dem Titel »Berühmt-berüchtigtste Frau unter dreißig« kannten. »Rei ist die erste, die es so weit gebracht hat, ohne mit einem Politiker zu schlafen, und darüber bin ich sehr froh«, sagte er, während mich ein Spotlight einfing. Ich raffte mich zu einem zögerlichen Winken auf, weil es peinlich gewesen wäre, mich hinter Kendall zu verstecken. Jetzt grinsten mich alle an. Eine Cocktailkellnerin mit Nasenring drückte mir einen Mojito in die Hand, und ich nahm einen Schluck, dankbar, mich an dem Glas festhalten zu können, während Hugh weitersprach.


  »Als Rei und ich uns kennenlernten, dachte sie, wir hätten keine Gemeinsamkeiten. Aber das änderte sich schnell, weil ich sie in meinen Wagen lockte und ihr Songs aus den achtziger und neunziger Jahren vorspielte. Und zu ihrem Geburtstag wollte ich ihr deshalb die Musik schenken, die sie liebt.«


  Hoffentlich, dachte ich, würde sich der Scheinwerfer bald auf die Bühne richten.


  »Da ich Reis Geschmack kenne, habe ich mich auf die europäische Szene konzentriert. Ich hätte gern Echo and the Bunnymen engagiert, aber leider treten die heute abend in London auf.« Allgemeines Stöhnen. Offenbar hielten die Anwesenden nicht allzuviel von Echo. »Dann hab ich bei Björk angeklopft, doch die macht gerade eine Stylekrise durch und verläßt das Haus nicht.« Ein paar Lacher. »Massive Attack nehmen momentan den Song für die neue Lexus-Werbung auf, und der Manager von Garbage hat mir mitgeteilt, daß die Band heute den Müll rausbringen muß.« Wieder Stöhnen und von ganz hinten der Ruf: »Nun mach endlich!« Doch Hugh ließ sich nicht hetzen. Nach einem Schluck Whisky fuhr er fort: »Ich dachte schon, das Unternehmen stehe unter einem schlechten Stern, aber dann hatte ich plötzlich einen Geistesblitz und entschied mich für eine Mystery-Band, eine vielversprechende neue britische Gruppe, die letzten Monat ihre Videopremiere auf VH1 hatte und zur Zeit in den britischen Charts ist. Zufällig macht sie gerade eine Amerikatournee, und dies ist ihr einziger Auftritt in Washington. Uns zuliebe haben die Jungs ein Angebot des 9:30 Club ausgeschlagen!«


  Applaus. Ich bekam eine Gänsehaut. Es gab lediglich eine Gruppe, zu der Hugh persönlichen Kontakt hatte, und zwar die seines Bruders Angus. Und die tourte im Augenblick an der Westküste.


  »Also Schluß mit dem Gerede. Ich möchte euch eine Band mit Biß und Originalität vorstellen: Angus Glendinning mit Glaswegian Hangover!«


  Als die Jungs die Bühne betraten, begannen die Scheinwerfer zu rotieren, und ich kreischte mit den anderen, weil ich Hughs jüngeren Bruder seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatte. Damals war er zwanzig gewesen. Angus, der sich in Tokio mit rotbraunen Dreadlocks herumgetrieben hatte, trug nun einen Stoppelschnitt, dazu ein schwarzes Nieten-T-Shirt, eine enge Jeans und Biker Boots.


  Die Menge johlte, als Angus die Gitarre in die Hand nahm und den alten Beatles-Song »Happy Birthday« anstimmte, allerdings mit ein paar neuen Strophen, die mich erröten ließen. Danach folgte ein ziemlich disharmonisches Stück, in dem es darum ging, daß er von einem älteren Bruder, den er einmal geliebt hatte, nun aber abgrundtief haßte, zum Militärdienst gedrängt worden war. Hughs Reaktion darauf hätte mich interessiert, doch der stand, auf einen Drink wartend, mit dem Rücken zu mir an der Bar.


  Ich schaute mir den Rest der Band genauer an: Den Dudelsack spielte ein Blondschopf mit traurigem Gesicht, Jeansjacke, Kilt und Springerstiefeln. Ein dunkelhäutiger Typ mit Manchester-United-Trikot bearbeitete hingebungsvoll das Schlagzeug. Davor stand ein Schwarzer mit abgetragener Lederjacke und Jeans am Baß. Fehlte nur noch eine Japanerin zur Völkerverständigung, doch ich würde mich mit Sicherheit nicht freiwillig melden.


  Nachdem die Band den Song mit einem trotzigen Riff beendet hatte, nahm Angus einen Schluck aus der Pulle eines besonders begeisterten Fans. »Danke, meine Lieben. Danke auch an Shug, daß er die Bühne für uns organisiert hat. Und was höre ich da? Danke für die Gratisrunde McEwans für alle!«


  Sofort strömte die Hälfte der Anwesenden zur Bar, um sich das versprochene Bier zu holen. Die übrigen begannen, Titel von Songs zu rufen, die sie hören wollten: »Methadone Morning«, »On the Train«, »Bleeding Heart Liberal«. Offenbar wurde die CD der Band doch von größeren Sendern gespielt. Wer hätte das gedacht? Glaswegian Hangover waren so gut wie berühmt.


  »Wir werden euch jetzt mit ein paar Songs von unserer neuen Scheibe Liberal Elitist einheizen. Der erste heißt ›Pudding‹, weil er ziemlich ungesund ist, genau so, wie wir es lieben.« Angus versuchte sich im Akzent der Glasgower Arbeiterklasse, wahrscheinlich weil die Band Glaswegian Hangover hieß. »Unsere Stücke spielen wir abwechselnd mit Reis Geburtstags-Tracks. Ach, und Shug – mein Bruder – möchte, daß ich euch folgendes sage: Unser Überraschungsgast ist eingetroffen.«


  »Wer?« rief ich.


  Angus schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, angeblich ein japanischer Star. Also: nicht weggehen!« Und schon stürzte er sich in die ersten Takte von »Pudding«.


  Ich überlegte, um wen es sich handeln könnte, als Hugh von hinten meine Taille umfing und mit mir zu tanzen begann. Mir fiel es wegen der beiden Mojitos, die ich in der letzten halben Stunde getrunken hatte, schwer, das Gleichgewicht zu halten. Dann leitete die Band von ihrem eigenen Song über ein mißglücktes schottisches Schulessen zu dem Grandmaster-Flash-Klassiker »White Lines« über. Schon bald ging ich ganz in dem Rhythmus auf, und Hugh mußte mich schließlich zur Bühne drehen, damit ich den japanischen Gast nicht übersah: eine junge Frau in einem goldenen Lederrock, weißen Go-go-Stiefeln und weißem Top. Gold-schwarz gesträhnte Haare fielen ihr in die Stirn, doch als sie sie zurückwarf, erkannte ich meine zwanzigjährige Cousine Chika.


  »Chika!« rief ich begeistert.


  »Ich hab ihr meine Bonusmeilen überlassen!« erklärte Hugh. »Sie wollte deinen Geburtstag nicht verpassen.«


  Ich schlang die Arme um ihn. »Dann bleibt sie also eine Weile?«


  »Ja, sie kommt nachher mit uns nach Hause, und die Band übernachtet auch bei uns. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  »Und wo bitte?« fragte ich ein wenig verärgert. Hugh lud jede Woche mindestens einen oder zwei Übernachtungsgäste zu uns ein: Anwaltskollegen, die Streß mit der Angetrauten hatten; Rugbykumpels, die nicht wußten, wo sie sonst schlafen sollten; Saufkumpane aus Adams-Morgan, die einen über den Durst getrunken hatten. Er liebte Gesellschaft.


  »Irgendwo auf dem Boden«, antwortete Hugh. »Die sind es doch gewöhnt, in Busbahnhöfen oder Badewannen zu pennen. Und sie bleiben bloß ein paar Tage. Es wird nicht so wie damals in Tokio, wo Angus mehrere Monate bei uns war.«


  »Hoffentlich nicht.« Ich zwinkerte Hugh zu, weil ich seinen kleinen Bruder eigentlich ganz gut leiden konnte. Dann sah ich zurück auf die Bühne, wo noch immer meine Cousine Chika in ihren hochhackigen Stiefeln tanzte. Sie bewegte Arme und Hüfte fast roboterhaft – ein ziemlicher Kontrast zu der wilden Band und den anderen Gästen.


  »Chika ist wirklich süß«, brüllte Kendall mir ins Ohr, als sie an mir vorbeiwippte. »Frag sie doch später, wo sie die Stiefel herhat.«


  »Ja, mach ich.« Inzwischen hatte sich meine Scheu verflüchtigt, und ich gesellte mich zu meiner Cousine auf die Bühne, um sie zu umarmen. Bevor ich es richtig mitbekam, hatte Angus uns beide gepackt. Chika wich, offenbar erschrocken über den fast kahlen weißen Jungen, zurück, und die Zuschauer gröhlten.


  Da begann Angus meinen Lieblingssong aus den Achtzigern, »Lips like Sugar«, zu spielen. Während Chika und ich zusammen tanzten, prostete Hugh mir von der Bar aus lächelnd zu.


  Jetzt wurde auch Kendall von Verehrern auf die Bühne gehievt und begann sofort, mit Chika und mir im Rhythmus zu wippen. Sie liebte das Rampenlicht.


  Während ich mich zwischen meinen Cousinen bewegte, dachte ich über meine japanische Vergangenheit auf der einen und meine amerikanische Zukunft auf der anderen Seite nach. Dabei hätte ich fast nicht gemerkt, daß mein Top immer weiter nach oben rutschte und die Perle in meinem Nabel irgendwann im Scheinwerferlicht schimmerte. Chika setzte ihren roboterähnlichen Tanz fort, während Kendall den Reißverschluß ihrer schwarzen Lederjacke öffnete und wenig später ihr T-Shirt auszog.


  Ihr T-Shirt? Ich sah noch einmal hin. Ja, tatsächlich. Nun trug Kendall, die sichtlich das Gejohle der Zuschauer genoß, nur noch einen roten Spitzen-BH und Jeans. Chika wirkte gänzlich unbeeindruckt. Anscheinend entkleideten sich die Mädchen in Japan regelmäßig auf der Bühne. Ich ließ den Blick auf der Suche nach Hugh schweifen. Er war nicht mehr an der Bar. Wahrscheinlich hatte er sich zur Bühne vorgearbeitet, um die schönheitschirurgischen Veränderungen an Kendalls Körper besser begutachten zu können. Anders war die wundersame Vergrößerung ihrer Brüste seit unserer letzten gemeinsamen Dusche während eines Strandurlaubs in der Collegezeit nicht zu erklären. Oder hatte das mit der Geburt der Zwillinge zu tun?


  Als die Leute unten zu brüllen begannen, daß auch Chika und ich unsere T-Shirts ausziehen sollten, wurde ich nervös.


  »Ich geh runter!« rief ich Chika zu, sobald der Song »Lips like Sugar« vorbei war.


  »Ich auch«, schrie sie zurück. »Das Mädchen ist verrückt!«


  Unten fragte Chika mich, wo es Wasser gebe. Ich hatte ebenfalls einen Mordsdurst, gönnte mir aber noch einen Blick in Richtung Kendall, die gerade dabei war, den obersten Knopf ihrer Jeans zu öffnen.


  »Wo steckt Hugh-san? Ich würde mich gern dafür bedanken, daß er mir das Flugticket spendiert hat – sogar in der Businessclass.«


  »Zuletzt hab ich ihn an der Bar gesehen«, antwortete ich und lenkte meine Cousine in Richtung Theke. Doch Hugh war nicht dort. Nachdem Chika und ich uns Wasser geholt hatten, bahnten wir uns einen Weg zu Andrea, die an der Tür noch immer die Namen der Eintreffenden mit der Gästeliste verglich. Sie war gerade dabei, eine Gruppe von Georgetown-Studenten abzuweisen, die behaupteten, irgendwo auf der Liste zu stehen.


  »Ich kenne Rei«, sagte eins der Mädchen. »Ich bin sozusagen ihre beste Freundin.«


  »Kennst du die?« fragte Andrea mich, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Klar. Laß sie alle rein. Weißt du, wo Hugh steckt?«


  »Vorhin hat er eine Runde für seine Rugby-Kumpel ausgegeben. Na, wie gefällt dir die Party?«


  »Sehr«, antwortete ich und umarmte Andrea kurz, bevor ich wieder in die Tiefen des Clubs abtauchte.


  »Ist das da drüben Hugh-san?« fragte Chika und zog mich einen Flur hinunter, der lediglich durch ein Notausgang-Schild erhellt wurde. Am Ende des Gangs übergab sich gerade ein Mann im Anzug in einen Abfalleimer.


  »O nein!« rief ich, als ich den Anzug erkannte. Er gehörte tatsächlich Hugh.


  »Hat er was Schlechtes gegessen?« fragte Chika besorgt.


  »Ich glaub nicht, daß das Essen schuld ist.« Wir hatten nahezu das gleiche verzehrt, und außerdem genoß das Restaurant einen tadellosen Ruf. Offenbar hatte Hugh die Abfolge Wein, Whisky, Bier nicht vertragen. Er konnte nichts dafür: Früher hätte ihm dieses Durcheinander nichts ausgemacht, doch inzwischen … war er zweiunddreißig. Vielleicht würde sich mein Stoffwechsel demnächst ebenfalls drastisch verändern.


  Ich schickte Chika in die Damentoilette, um Papierhandtücher zu holen, während ich bei Hugh blieb.


  »Sorry«, sagte er matt.


  »Keine Ursache.« Ich strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Der charmante Schotte, der mir wenige Stunden zuvor mit einem Glas Champagner zugeprostet hatte, war nun nur noch ein rotäugiges Häufchen Elend. So ein Lebenswandel hinterließ eben seine Spuren. Zwei Abende zuvor hatte er sich nach einer Dinnerparty in Kalorama ebenfalls übergeben müssen. Ich rief mir ins Gedächtnis, daß das derselbe Mann war, der mich in seiner Wohnung aufgenommen hatte, klaglos Antiquitäten von einem Ort zum anderen transportierte und mir jeden Morgen eine Kanne Tee kochte.


  »Ich verpaß wohl gerade die große Show, was?« meinte er kleinlaut.


  »Angus und die Band sind wirklich toll«, sagte ich. »Aber die kannst du sicher irgendwann wieder hören.«


  »Ja. Und außerdem begleitet er uns ja nach Hause.« Hugh setzte sich auf den Boden, den Rücken an der Wand.


  »Stimmt, allerdings noch nicht gleich. Ich organisiere das. Wir werden ein Taxi nehmen müssen, weil ich auch nicht mehr fahren kann.«


  »Du brauchst meinetwegen nicht nach Hause zu gehen«, sagte Hugh. »Jetzt, wo du dich so gut amüsierst…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig, ob ich weiter hierbleibe oder nicht. Und offen gestanden bin ich hundemüde.«


  Das stimmte tatsächlich. Noch drei Jahre zuvor hätte ich die ganze Nacht durchgehalten, aber jetzt war ich erschöpft.


  Die Dreißiger begannen ziemlich heftig.
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  Am nächsten Morgen wachte ich mit höllischen Kopfschmerzen und dem Wissen auf, daß ich in etwas mehr als einer Stunde im Smithsonian sein mußte.


  Ich schleppte mich ins Bad, wo Hugh in der Wanne schlief, zog den Duschhang vor und setzte mich auf die Toilette. Den Gedanken an eine gründlichere Körperreinigung konnte ich wohl vergessen.


  Hugh war so müde gewesen, daß man ihn überall hätte hinlegen können, und in Gäste- und Wohnzimmer schliefen Angus und seine Jungs sowie zwei Roadies. In dem Schlafraum, den ich normalerweise mit Hugh teilte, schlummerte Chika, nur in ihrem dünnen Unterhemdchen, das Gesicht in den Kissen vergraben. Bevor ich ins Bad gegangen war, hatte ich sie für den Fall, daß irgend jemand zu ihr hineinstolperte, zugedeckt, und auf ein Flugblatt der Band BITTE NICHT STÖREN! geschrieben und es an die Tür geklebt.


  Mein Gott, tat mir der Kopf weh! Nie wieder würde ich soviel trinken – zuerst den Wein beim Abendessen, dann im Club die harten Sachen. Und das sah man mir auch an: Ich hatte rote Augen, Krähenfüße und eine ziemlich ungesunde grüne Hautfarbe.


  Nachdem ich zwei Aspirin geschluckt und etwas Make-up aufgelegt hatte, zog ich ein dunkelblaues, abgelegtes Donna-Karan-Kostüm meiner Mutter an. Kurzfristig geriet ich in Panik, als ich keine Strumpfhose finden konnte, aber dann entdeckte ich doch eine auf der Kommode, unter einem Bonsaibäumchen, das mir jemand zum Geburtstag geschenkt hatte. Ich hob vorsichtig den Topf und zog langsam die Strumpfhose hervor, in der Hoffnung, daß sie keinen Schaden genommen hatte. Gott sei Dank, alles in Ordnung. Das faßte ich als gutes Omen auf – sehr viel mehr Positives hatte dieser Morgen nicht zu bieten.


  Ich wußte eigentlich nicht so genau, wie die Sackler Gallery auf mich gekommen war, weil ich mich, abgesehen von der Bewerbung um ein Praktikum während der Collegezeit, nie dort um eine Stelle bemüht hatte. Da ich aber, nachdem ich ein neueröffnetes Restaurant ausgestattet hatte, wieder auf Jobsuche war, hatte ich beim Anruf einer resolut klingenden Frau, die mich zur Besprechung eines Beratungsauftrags bat, sofort zugesagt.


  Ich schlüpfte in die Krokodillederpumps von Bally, die ich mir während meines letzten Aufenthalts bei meinen Eltern in San Francisco in einem Secondhandladen geleistet hatte. Dann brachte ich Hugh die Arbeitskleidung für den Tag ins Bad.


  »Wer hat mir den Kopf eingeschlagen?« krächzte er.


  »Du selber«, antwortete ich und fügte ein bißchen sanfter hinzu: »Dir geht’s nicht so gut, was? Tut mir leid, daß wir dich zum Schlafen in die Badewanne gesteckt haben, aber ich brauchte ein Bett für Chika -sie ist bei uns im Schlafzimmer. Hier, ich hab dir was zum Anziehen mitgebracht.«


  Hugh gähnte. »Wo willst du denn so früh am Morgen hin?«


  »Es ist zwanzig vor neun, und das Gespräch im Smithsonian beginnt in weniger als einer Stunde.«


  »Tut mir leid wegen heute nacht.« Er seufzte.


  »Du hast mich ja auch schon in üblem Zustand erlebt.« Im Augenblick jedoch wirkte ich im Vergleich zu ihm wie die Gesundheit in Person. »War ’ne wilde, tolle Nacht.«


  »Ich schwöre, daß ich bloß einen Whisky und ein oder zwei Bier hatte…«


  »Dazu noch eine halbe Flasche Wein und ein Glas Schampus im Restaurant.« Ich begann, mir die Zähne zu putzen.


  »Stimmt. Von dort aus sind wir in den Club gefahren … Mein Gott, wo ist der Wagen?«


  »Der steht bestimmt noch da, wo der Parkwächter ihn heute nacht abgestellt hat. Wenn du willst, hole ich ihn nach dem Gespräch ab.«


  »Nein, nein, mach ich schon. Das ist nur die gerechte Strafe«, meinte Hugh zerknirscht.


  Zu Fuß waren es zwanzig Minuten zum Dupont Circle, genug Zeit, den Kreislauf in Schwung zu bringen. Ich hatte einen Becher Latte macchiato mit vier Stück Zucker aus dem Urban Grounds in der Hand, den ich vor dem Betreten der Metro leeren mußte, weil das Mitnehmen von Getränken und Lebensmitteln verboten war. Während ich daran nippte, versuchte ich, mich auf das bevorstehende Gespräch einzustimmen, obwohl ich nicht wußte, was mich erwartete.


  Voller Bedauern warf ich den halbvollen Becher in einen Abfalleimer und stieg in den Zug. Dabei hielt ich meine Tasche fest gegen den Leib gepreßt, damit niemand sie mir von der Schulter riß. Darin befanden sich zwei unterschiedliche Lebensläufe. Der erste konzentrierte sich auf meine Tätigkeit als Antiquitätenhändlerin sowie meine freiberufliche Arbeit für ein Washingtoner Restaurant und Privatkunden in Tokio. Im zweiten präsentierte ich mich als Akademikerin mit Veröffentlichungen über historische Ikebanagefäße. Beide wiesen einige beeindruckende Erfolge auf, aber leider keinerlei festen Job. Am längsten war ich nach der Uni als Englischlehrerin in Tokio beschäftigt gewesen, doch das interessierte die Leute vom Smithsonian vermutlich nicht.


  Ich stieg an der Haltestelle Gallery Place – Chinatown aus, aber statt mich von dort aus auf den Weg zum Restaurantviertel zu machen, wo ich zuletzt gearbeitet hatte, ging ich ein paar Blocks weiter in Richtung Mall. Endlich wagte sich die Sonne hervor. Es war ein Tag, an dem ich normalerweise zum Fitneßstudio gejoggt wäre. Bei meinen Kursen in Gewichtheben, Yoga und Aerobic hatte ich mir mittlerweile ordentliche Muskeln erworben, was Hugh freute, weil ich nun meine schweren Möbel auch ohne seine Hilfe schleppen konnte.


  Schließlich erreichte ich das prächtige Ziegelgebäude, in dem die Verwaltung des Smithsonian untergebracht war, und betrat das runde Glasatrium des Ripley Centers im Freer Museum, von wo aus man ein paar Treppen tiefer in die Sackler Gallery kam.


  Gleich hinter dem Eingang gönnte ich mir einen Blick auf die eindrucksvolle Installation eines zeitgenössischen chinesischen Künstlers, der den Rumpf eines japanischen Fischkutters auf Tausenden von weißen Scherben früherer Porzellantassen und -teller plaziert hatte. Ein auf Porzellan schwebendes Boot; der Gedanke gefiel mir, auch wenn ich es schade fand, daß ihm so viel schönes Geschirr geopfert worden war.


  »Ma’am? Das Museum öffnet erst um zehn«, hörte ich plötzlich die Stimme einer Frau vom Sicherheitsdienst. Ich erklärte ihr, daß ich einen Termin mit Michael Hendricks habe.


  »In unserem Museum arbeitet niemand mit diesem Namen«, meinte sie stirnrunzelnd. »Könnte es sein, daß er als Volontär hier ist?«


  »Ich glaube nicht.« Ich suchte in meiner Tasche nach dem Zettel, auf dem ich mir alles Wichtige notiert hatte. »Den Termin habe ich mit einer Frau vereinbart, einer gewissen Elizabeth Cameron…«


  »Das ist die Kuratorin für Nahost-Kunst.« Die Frau ging ihre eigenen Notizen durch. »Hier steht etwas von einem Treffen um neun.«


  »Das könnte es sein. Mein Name ist Rei Shimura.« Seltsam, dachte ich, denn ich kannte mich in Nahost-Kunst nicht aus. Außerdem stimmte die Uhrzeit nicht. Soweit ich mich erinnerte, hatte Elizabeth Cameron halb zehn gesagt.


  Doch in den Aufzeichnungen der Frau vom Sicherheitsdienst befand sich tatsächlich mein Name, und so rief sie einen Kollegen, der mich durch das Labyrinth der nur schwach beleuchteten Räume zum Verwaltungsbereich führen sollte.


  Kein vielversprechender Anfang, dachte ich, während wir mit dem Aufzug in den ersten Stock fuhren. Dumm, daß ich zu spät kam, und noch dazu, ohne zu wissen, worum es überhaupt ging. Vielleicht war den Leuten vom Smithsonian ein Fehler unterlaufen. Ich kannte mich mit fernöstlicher Kunst aus, nicht mit der des Nahen Ostens oder Mesopotamiens, wie das Gebiet früher hieß. Aber das würde ich gleich zu Beginn klären. Dann wäre das Treffen sicher schnell beendet, und ich schaffte es vielleicht noch zu den Pilates-Übungen um zehn im Fitneßstudio.


  Der Mann vom Sicherheitsdienst schloß die riesigen Türen zum Verwaltungsbereich auf, hinter denen eine große, schlanke Afroamerikanerin um die Fünfzig auf mich wartete. An den Schultern ihrer grünen Uniform befanden sich silberne Eichenblätter, und auf dem schwarzen Namensschildchen stand »Martin«.


  »Sind Sie Rei Shimura?« erkundigte sie sich.


  Ich nickte, überrascht, daß sie nicht nur meinen Namen kannte, sondern ihn auch richtig aussprach. Sie musterte mich eingehend. Offenbar konnte sie sich denken, wie ich die Nacht verbracht hatte.


  »Kommen Sie herein, Miss Shimura. Wir sind schon alle da.«


  Nachdem der Mann vom Sicherheitsdienst verschwunden war, führte sie mich über einen breiten Flur mit Teppichboden in ein großes Zimmer. Als sie die Tür hinter mir verschloß, bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.


  In dem fensterlosen Raum hingen gerahmte Plakate früherer Sackler-Ausstellungen sowie eine riesige Filmleinwand, wie ich sie von den Vorlesungssälen im College kannte. An einem langen Teaktisch saßen eine Frau und zwei Männer, der eine ein gutsituiert wirkender älterer Japaner, der andere athletisch mit militärischem Kurzhaarschnitt sowie einem Anzug von Brooks Brothers, jenem amerikanischen Hersteller, den Hugh mit seinen ausschließlich europäischen Designeranzügen verabscheute.


  »Kaffee?« fragte die Frau mit freundlicher Stimme, als merkte sie, daß ich mich nicht wohl fühlte. Ich nickte dankbar und sah sie mir genauer an, während sie in Richtung Kaffeemaschine ging: brünette Haare mit Pagenschnitt, dazu ein olivgrüner Strickpullover über einem wadenlangen schwarzen Rock. War das die Kuratorin?


  »Zucker? Milch? Ich bin Elizabeth Cameron; wir haben miteinander telefoniert. Schön, daß Sie kommen konnten.«


  »Beides bitte«, sagte ich. »Ich freu’ mich auch, hier zu sein.« Obwohl das ob der verschlossenen Türen und der ernsten Gesichter der Anwesenden nicht ganz stimmte. Das würde ein denkwürdiges Bewerbungsgespräch werden.


  »Und mein Name ist Michael Hendricks. Ich arbeite im Außenministerium, Ressort Japan. Ihren Namen habe ich von Senator Snowden«, stellte sich der Mann im Brooks-Brothers-Anzug vor, nahm Elizabeth Cameron den Kaffee aus der Hand und reichte ihn mir. Seinen Akzent konnte ich nicht zuordnen, und seine graubraunmelierten Haare machten es mir schwer, sein Alter zu schätzen. Leider war ich auch nicht in der Lage, die Schrift auf dem Schildchen an seiner Brust zu entziffern.


  Ich wandte mich dem Japaner zu, der einen konservativen dunkelblauen Anzug trug. Mir war nicht klar, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, bis er sich leicht vor mir verbeugte. Ich erwiderte die Verbeugung, allerdings ein bißchen tiefer. Als er lächelte, merkte ich, daß ich ihn schon einmal gesehen hatte, nur fiel mir nicht ein, wo.


  »Bitte setzen Sie sich doch. Hier ist noch ein Platz für Sie«, meinte Michael Hendricks. Beim Versuch, mit dem Kaffee in der Hand den Tisch zu umrunden, stolperte ich.


  »Kiotsukute kudasai«, sagte der Japaner. »Vorsicht, bitte.«


  »Gomen nasai«, erwiderte ich und erklärte, während ich mich setzte: »Ich bin manchmal ein bißchen ungeschickt.«


  »Den Eindruck hatte ich heute nacht nicht. Da haben Sie ziemlich gut getanzt«, sagte Michael Hendricks lächelnd. »Tut mir leid, daß ich mich während der Party nicht vorgestellt habe, aber es waren so viele Leute da, daß ich nicht zu Ihnen durchgekommen bin.«


  War das einer von Hughs merkwürdigen Scherzen – ein fingiertes Bewerbungsgespräch nach einer wilden Nacht? »Ich fürchte, ich weiß nicht so genau, worum es bei diesem Treffen gehen soll«, sagte ich mißtrauisch.


  »Vielleicht stelle ich am besten die übrigen Anwesenden vor. Mit Elizabeth haben Sie ja bereits telefoniert, und Colonel Martin, die vor ein paar Tagen aus Bagdad zurückgekehrt ist, kennen Sie auch schon.«


  Brenda Martin setzte sich mit einem Nicken neben Hendricks, der die Vorstellungsrunde weiterführte.


  »Ich freue mich, daß Mr.Yukio Watanabe, der japanische Generalkonsul von der Botschaft, heute Zeit für uns hat.« Hendricks machte eine kurze Pause. »Alles, was hier besprochen wird, muß unter uns bleiben, Miss Shimura. Können Sie uns das zusichern?«


  »Darauf würde ich Ihnen gern antworten, wenn ich wüßte, worum es geht.«


  »Um einen Job für Sie«, erklärte Michael Hendricks.


  »In diesem Fall können Sie selbstverständlich mit meiner Verschwiegenheit rechnen. Meinen Lebenslauf habe ich dabei.« Ich holte die akademische Version aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Als niemand sich dafür interessierte, fragte ich: »Hat dieser Job etwas mit japanischer Kunst oder japanischen Antiquitäten zu tun?«


  »Nun«, meinte Hendricks, lehnte sich zurück und betrachtete mich mit seinen eisgrauen Augen, »bei dieser Mission geht es um nahöstliche Kunst. Obwohl Sie bisher damit nichts zu tun hatten, sind wir der Meinung, daß Sie die für diesen Auftrag nötigen Qualifikationen besitzen.«


  »Gehört Tanzen auch dazu?« fragte ich, doch niemand lachte.


  »Ich denke, ein bißchen Tanzen kann nicht schaden. Aber weil wir schon ziemlich spät dran sind, wende ich mich gleich der Präsentation zu.« Endlich gelang es mir, seinen Akzent zuzuordnen: Ostküste, vermutlich Andover, Exeter oder eines der anderen Internate dort.


  Da ging das Licht aus, und am Ende des Raums wurde ein Projektor angeworfen. REI SHIMURA – HINTERGRUNDINFORMATIONEN erschien auf der Leinwand, dann ein Foto von mir aus der japanischen Zeitung Asahi Shinbum. Das Bild hatte mir immer schon gefallen, weil ich darauf – mit dem Azzedine-Alaia-Kleid einer Freundin bei der Party im Tokyo American Club – besonders schlank aussah. Die japanischen Paparazzi hatten den Schnappschuß gemacht, weil ich seinerzeit in die Ermittlungen zu einem Mordfall verwickelt gewesen war.


  »Rei Shimura lebte von ihrem vierundzwanzigsten Lebensjahr an in Japan. Hier ist sie vor dem Tokyo American Club zu sehen, wo sie mit prominenten Ausländern wie Joseph Roncolotta verkehrte, der immer noch eine Beratungsfirma in Tokio leitet.«


  Dann folgte eine Aufnahme von der Gesellschaftsseite des Tokyo Weekender, auf der Joe Roncolotta, umgeben von japanischen Geschäftsleuten, in einem von Tokios Biergärten deutschen Stils jemandem zuprostete. Anschließend waren Bilder von Ishida-san, meinem Mentor auf dem Gebiet des Antiquitätenhandels, und Tante Norie mit einem Blumenarrangement zu sehen, das einen Preis der Kayama-Ikebana-Schule gewonnen hatte. Sie zeigten sogar ein Foto von Hugh und mir, wie wir unseren Wohnblock in Roppongi verließen.


  »Darf ich kurz unterbrechen?« fragte ich. »Ich finde, mein Privatleben hat in einem Bewerbungsgespräch nichts zu suchen.«


  »Aber gerade Ihr Privatleben finden wir perfekt«, erwiderte Hendricks. »Keine Sorge, Hugh Glendinning ist uns nicht so wichtig.«


  Hughs Bild verschwand und wurde durch ein Foto von Takeo Kayama ersetzt, auf dem dieser gerade aus der Ikebanaschule seiner Familie trat. Takeo, mit dem ich einmal zusammengewesen war, sah anders aus als früher: Die langen Rockstarhaare waren dem Kurzhaarschnitt eines Geschäftsmanns gewichen. Auf dem Bild hatte er einen langen schwarzen Trenchcoat an, der sich fledermausähnlich hinter ihm bauschte und fast das Gesicht der jungen Frau an seiner Seite, vermutlich seiner Schwester, verdeckte.


  »Hier hätten wir Takeo Kayama, den frischgebackenen iemoto oder Leiter der Tokioter Kayama-Schule für Ikebana.«


  Ich konzentrierte mich auf Takeos Gesicht, das mir härter erschien, als ich es in Erinnerung hatte. Über meine Rückkehr zu Hugh war Takeo natürlich nicht sonderlich begeistert gewesen, aber soweit ich wußte, hatte er sich schnell mit einer anderen getröstet. Typisch Mann, dachte ich.


  Mr.Watanabe begann in gesetztem Englisch Takeos Leben zu beschreiben: seine einsame Kindheit in einer Luxuswohnung, sein Studium an der Tokyo University sowie der University of California, sein wachsendes Interesse für den Umweltschutz und schließlich seine kurze Leidenschaft für mich. Oder, wie Mr.Watanabe es höflich ausdrückte: »Seine angenehme Freundschaft mit Shimura-san.«


  Jetzt erschien ein Bild von Takeos Landhaus auf der Leinwand, dessen Anblick mir einen Stich versetzte. Einen Sommer lang hatte ich Takeo geholfen, die alten, fleckigen Wände in den Farben des Meeres, des Himmels und des Gartens zu streichen. Ich liebte dieses Haus aus den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts; es gehörte zu den Orten in Japan, nach denen ich mich am meisten sehnte. Takeo und ich hatten dort so viel Zeit gemeinsam verbracht, vorgeblich wegen der Renovierung, in Wirklichkeit aber eher am Strand und im Bett. Meine Freunde hatten mir in den Ohren gelegen, sie zu einem Wochenende aufs Land einzuladen, doch wir waren uns selbst genug gewesen und hatten keine Gesellschaft gewollt.


  »Die Freundschaft mit Miss Shimura weckte Mr.Kayamas Interesse an Antiquitäten. Unter ihrer Anleitung begann er sich intensiver damit zu beschäftigen.« Während Mr.Watanabe das sagte, erschien ein Foto, das ein Paparazzo mit einem Teleobjektiv gemacht hatte, auf der Leinwand. Darauf waren Takeo und ich hinter seinem Strandhaus in Hayama zu sehen, in ein Comic-Heft vertieft, Takeos Hand auf meiner Hüfte. Mir fiel alles wieder ein, was wir in diesem alten Haus getrieben hatten.


  Ich gab mir Mühe, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Was wir da lesen, ist ein Comic. Ich habe ihm nichts über Antiquitäten beigebracht, weil er sich nicht dafür interessiert.«


  »Warum hat er dann letztes Jahr bei Christie’s in London mehr als achtzigtausend Pfund für asiatische Keramiken ausgegeben?« fragte Hendricks und projizierte die Aufnahme eines Verkaufsbelegs aus dem Auktionshaus auf die Leinwand. »Und davor zehn Millionen Yen bei Meiwashima in Tokio?«


  »Ach. Was hat er denn gekauft?« Zehn Millionen Yen entsprachen etwa einhunderttausend Dollar, und das Meiwashima war ein hochklassiges Auktionshaus, kein Vergleich zu den Versteigerungen auf dem Land, die ich für gewöhnlich besuchte.


  »Gefäße«, antwortete Hendricks. »Mr.Kayama scheint sich für historische Gefäße aller Art zu interessieren – Urnen, Schalen, Vasen, einfach alles, was Pflanzenerde und Wasser aufnehmen kann.«


  »Ach so, für Ikebana. Schön, daß er ein neues Hobby hat.«


  »Das Problem ist nur, daß dieses Hobby illegal sein könnte.« Hendricks räusperte sich. »Colonel, vielleicht wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt, Rei die Lage im irakischen Nationalmuseum darzulegen.«


  »Miss Shimura hat bestimmt Berichte über die Plünderungen in der ersten Phase des Kriegs gelesen«, sagte Colonel Martin. »Hunderte von Zivilisten stürmten das Museum und entwendeten alles, was nicht niet- und nagelfest war und irgendwie wertvoll aussah – hauptsächlich Goldexponate aus den offenen Galerien. Zum Glück gelang es den Kuratoren, die eine solche Aktion vorhergesehen hatten, viele unersetzliche Stücke zu verstecken. Allerdings verschwanden andere Dinge, über deren Wert nur Kenner Bescheid wußten. Zu dieser Kategorie gehören einige etwa dreitausend Jahre alte mesopotamische Gefäße.« Das grobkörnige Schwarzweißfoto eines bäuerlichen Krugs in der Form einer Ziege erschien auf der Leinwand. Die langen, gebogenen Hörner dienten als Griff, und an Schwanz und Maul des Tieres befanden sich Öffnungen, durch die sich Flüssigkeit einfüllen beziehungsweise ausgießen ließ.


  »Unsere irakischen Museumskollegen nennen das den Bockskrug, weil er die Form einer wilden Ziegenart hat, die im früheren Mesopotamien, dem heutigen Irak, Iran und Syrien, heimisch war. Dieser Krug verschwand während der Plünderungen zusammen mit etwa dreihundert anderen Objekten aus dem Museum.«


  »Oje«, stieß ich hervor. Mit seiner Kunst verlor ein Land seine Seele. Angeblich hatten die Amerikaner Kyoto – anders als Tokio – im Zweiten Weltkrieg nicht bombardiert, weil dieser Ort als das Zentrum der japanischen Kultur galt.


  Anschließend wurde das Bild eines rundgesichtigen Mannes mit schütterem schwarzen Haar und riesiger Aktentasche in einer Flughafenhalle auf die Leinwand projiziert, der wie ein Anwalt auf dem Weg zum Gericht wirkte.


  »Das ist Osman Birand«, erläuterte Colonel Martin, »ein steinreicher Istanbuler Antiquitätenhändler. Er steht im Verdacht, mit aus Moscheen und Museen im ganzen Nahen Osten entwendeten Antiquitäten zu handeln. Wir vermuten, daß er auch Stücke aus dem Nationalmuseum weiterverkauft hat, aber dafür fehlen uns die Beweise und ein Käufer, der bereit wäre, gegen ihn auszusagen.«


  Das nächste Bild zeigte Osman Birand ohne Aktentasche, mit einem Weinglas in der Hand auf einer Yacht in Gesellschaft eines schlanken, großgewachsenen Mannes. Das Foto war offenbar in der Dämmerung aufgenommen worden, weil sich die Einzelheiten nicht gut erkennen ließen.


  »Vor ein paar Monaten gab Osman Birand eine Party auf seiner Yacht in Hongkong, und Takeo Kayama, der auf diesem Bild zu sehen ist, gehörte zu seinen Gästen«, erklärte Colonel Martin.


  Ich war alles andere als überzeugt davon, daß es sich bei dem Mann auf dem Foto um Takeo handelte. »Was wollte Takeo dort?«


  »Spenden für eine organische Blumenfarm sammeln.« Colonel Martin zog die schmalen Augenbrauen nach oben. »Er sagt, er möchte bedürftigen Arabern nach dem Kibbuzvorbild Möglichkeiten zur Selbsthilfe verschaffen. Von Birand erhielt er umgerechnet zwanzigtausend Dollar.«


  Organische Blumenfarm – das klang sehr nach Takeo. Wieder erschien ein Foto auf der Leinwand, erneut in Takeos Landhaus aufgenommen. Die Illustriertenüberschrift im phonetischen katakana, das für gewöhnlich bei Fremdwörtern verwendet wird, lautete: »Meeresschönheit!« Der Raum war tatsächlich wunderschön, denn durch die neuen, vom Boden bis zur Decke reichenden Glasfenster, die eine ganze Wand des alten Wohnzimmers einnahmen, konnte man das Meer sehen. Bei meinem letzten Aufenthalt hatten sich in dem Raum noch keine Möbel befunden; nun bekam ich ihn endlich in seiner jetzigen Pracht mit allerlei japanischen Stücken aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert und anderen Dingen, die mit Sicherheit nicht aus Takeos eigener Familie stammten, zu Gesicht: eine mit Schnitzereien verzierte indische almirah-Vitrine aus dunklem Holz, vermutlich aus der Kolonialzeit, und eine niedrige, nachtblaue Couch in Art-deco-Form. Vor dem Sofa befand sich ein Lacktischchen, darauf ein Gefäß in Tierform mit einem Weißdornheckenzweig.


  »Wir wurden auf dieses Bild in der Zeitschrift Lovely Home aufmerksam und ließen sofort per Computer die Antiquitäten analysieren«, erläuterte Colonel Martin. »Anschließend wandten wir uns für ein weiteres Gutachten an Elizabeth Cameron von der Sackler Gallery.«


  Das nächste Foto war zweigeteilt – ein Farbbild eines Gefäßes aus Takeos Vitrine auf der einen Seite, ein schwarzweißes des Bockskrugs auf der anderen.


  »Welche Farbe hat denn der irakische Krug?« fragte ich.


  »Genau den gleichen unverwechselbaren Rot-Ton wie der Krug von Mr.Kayama«, antwortete Elizabeth Cameron. »Diese Färbetechnik wird heute kaum noch angewandt.«


  »Das Gefäß gehört zu den ältesten existierenden Keramiken des Irak«, fügte Colonel Martin hinzu. »Den Bockskrug kennt dort jedes Schulkind, er ist einer der beliebtesten Kunstschätze des Landes.«


  »Jetzt beginne ich zu begreifen, wieso Sie mich zu diesem Treffen gebeten haben. Nicht wegen meiner Keramikkenntnisse, sondern wegen meiner Beziehung zu Takeo.«


  »Sowohl Ihre Kenntnisse als auch Ihre Bekanntschaft mit dem Verdächtigen sprechen für Sie, aber da wären noch andere Faktoren«, meinte Hendricks nach einem kurzen Räuspern. »Wir wissen Bescheid über Ihre hiesigen und ausländischen Aktivitäten. Sie haben bewiesen, daß Sie eigenständig denken und schnell reagieren können und Durchsetzungsvermögen besitzen – wenn Sie etwas wollen.«


  »Aber Takeo will ich nicht«, sagte ich. Der war mir jetzt, da ich dabei war, mir ein Leben mit Hugh einzurichten, zu gefährlich.


  »Takeo Kayama mag dieses Gefäß auf dem Schwarzmarkt erworben haben, aber wir verdächtigen ihn nicht des Diebstahls«, erläuterte Colonel Martin. »Wenn es uns aber gelänge, es in die Hände zu bekommen und herauszufinden, ob Ihr Freund es von Birand gekauft hat, hätten wir endlich das letzte fehlende Stück des Puzzles und könnten Druck ausüben.«


  »Ich glaube immer noch nicht, daß ich Ihnen helfen kann«, meinte ich nach kurzem Zögern.


  »Wie Colonel Martin schon erklärt hat, sind den amerikanischen Behörden die Hände gebunden. Natürlich haben wir Militärpolizei und auch Ermittler in Japan, aber deren Befugnisse dort sind begrenzt. Ohne Erlaubnis der japanischen Regierung läßt sich keine Durchsuchung einer japanischen Wohnung durchsetzen.«


  »Ich habe Mr.Hendricks gesagt, daß wir auch nichts tun können«, meinte Mr.Watanabe mit sanfter Stimme. »Wir besitzen nicht genug Beweise, um die japanische Polizei einzuschalten.«


  »Und warum bitten Sie Takeo nicht, das Gefäß freiwillig analysieren zu lassen? Haben Sie sich überhaupt schon um eine diplomatische Lösung bemüht?«


  »Wir wollen nicht riskieren, daß er Osman Birand informiert.« Hendricks schob mir einen dicken Umschlag hin. »Hier drin finden Sie einen neuen Paß und einen Reiseplan.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie sollen eine kurze Reise nach Tokio unternehmen. Wir versorgen Sie mit einer plausiblen Geschichte – Sie wollen Antiquitäten erwerben – und mit einem neuen Paß, in dem sich ein offizielles Visum befindet, das sie als freie Mitarbeiterin der Botschaft ausweist. In Japan werden Sie Ihren alten Freund Takeo Kayama in seinem Landhaus besuchen, unauffällig das Gefäß inspizieren und uns mitteilen, ob es sich um das aus dem Museum entwendete handelt.«


  »Das wird er niemals zulassen! So, wie unsere Trennung abgelaufen ist, will er mich sicher nicht mehr wiedersehen, weder in seinem Landhaus noch irgendwo sonst…«


  Auf der Leinwand erschien ein Bild aus einer japanischen Boulevardzeitung von einem verregneten Nachmittag in Roppongi, als Takeo und ich uns vor einem Taxi verabschiedeten. Es war deutlich zu sehen, daß wir uns ungern trennten.


  Es schnürte mir die Kehle zu; ich begann zu schwitzen.


  »Er wird Sie reinlassen«, sagte Hendricks, ein wenig amüsiert, wie mir schien. »Wer würde das nicht?«


  4


  Eins-zwei-drei-vier.


  Und halten!


  Bei der letzten Wiederholung der Übungseinheit kamen mir die neun Kilo eher wie neunzig vor. Ich versuchte, das Gewicht waagerecht zu halten und gleichzeitig den Hüftbereich nicht von der Bank zu heben.


  Was war nur in mich gefahren, mit einem solchen Kater ins Fitneßstudio zu gehen? Aber nach dem Gespräch im Smithsonian hatte ich nicht sofort nach Hause gewollt.


  Es sei meine Pflicht, nach Japan zu fahren, hatten alle gesagt. Colonel Martin zufolge bekäme ich Gelegenheit, meinem Land zu dienen. Hendricks betonte die Bedeutung des Vorgehens gegen Verbrecher in der Kunstszene, die Völker um ihr Eigentum brachten. Und der japanische Konsul erklärte mir die besondere Ehre, ein ernsthaftes internationales Problem zu lösen. Aber Takeo … wenn ich den Kontakt mit ihm wieder aufnahm, verletzte ich am Ende ihn, Hugh und mich selbst.


  »Rei, Bauchmuskeln nicht vergessen!« bellte Jane, die blonde, unverschämt muskulöse Trainerin.


  Ich spannte sie sofort an, während ich weiter versuchte, das Gewicht in der Waage zu halten.


  Wie konnte ich einen geheimen, genauer gesagt, einen Spionageauftrag für die Regierung übernehmen? Als ich erwidert hatte, so ein Job eigne sich wohl eher für einen Angehörigen der CIA, reagierten alle, als hätte ich gefurzt. Offenbar schickte es sich nicht, die Bezeichnung »CIA« auszusprechen, ähnlich, wie in Japan niemand das Wort yakuza in den Mund nahm. Und zu allem Überfluß hatte Hendricks mich, ohne eine Miene zu verziehen, gefragt, ob ich bereit sei, unentgeltlich zu arbeiten. Die Auslagen würden ersetzt, mehr nicht.


  Doch sie hatten mir noch etwas anderes angeboten, und das war der einzige Grund, warum ich überhaupt in Erwägung zog, den Auftrag anzunehmen. Wenn ich mich auf den Weg machte, durfte ich meinen neuen Paß mit dem Botschaftsstempel behalten, was bedeutete, daß ich ganz legal in das Land zurück konnte, das mich hatte ausweisen lassen, weil ich einst zur Beweissicherung unbefugt in einen fremden Raum eingedrungen und von der japanischen Polizei erwischt worden war.


  Seit dieser alptraumhaften Geschichte ein Jahr zuvor hatte Japan sich mir präsentiert wie ein hochgesicherter Banksafe. Und jetzt bot man mir den Schlüssel dazu an. Die Frage war nur, ob ich eine Spionagetätigkeit mit meinem Gewissen vereinbaren konnte.


  Hendricks und Martin hatten mich wiederholt auf meine Geheimhaltungspflicht hingewiesen: Niemand, nicht einmal Hugh, durfte erfahren, daß ich als Informantin tätig sein würde. Hendricks hatte mich mit einer Geschichte versorgt, die ich den Leuten erzählen konnte: Das Sackler habe mich als Beraterin zum Erwerb einiger antiker japanischer Keramiken bei einer Tokioter Großauktion in vierzehn Tagen angeheuert. Ich würde eine oder zwei Wochen in Japan verbringen, vorgeblich, um Auktionshäuser zu besuchen und mich mit alten Freunden zu treffen, unter ihnen Takeo Kayama, für den ich den Kodenamen Flowers, Flowers-san oder Mr.Flowers verwenden sollte. Das Kodewort für den Bockskrug lautete »Vase aus der Momoyama-Epoche«, so daß es sich für Außenstehende anhörte, als wäre ich auf der Suche nach japanischen Töpferwaren aus dem siebzehnten Jahrhundert.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen schleppte ich mich in den Umkleideraum, zog mich aus und stellte mich unter die Dusche, um mir das Wasser auf den schmerzenden Kopf prasseln zu lassen. Am nächsten Morgen, das wußte ich, würden mir Schultern und Arme vom Gewichtheben weh tun.


  »Tolles Timing«, begrüßte mich, als ich eine Stunde später in die Wohnung zurückkehrte, Angus Glendinning von Hughs Ledersofa aus, einen Stadtplan über der Brust wie eine kleine Decke, um ihn herum die Überreste des Frühstücks: eine Fünf-Liter-Flasche Mountain Dew und ein paar angebissene Bagels.


  »Was ist?« fragte ich, zu erschöpft, um mich über das Chaos aufzuregen.


  »Kennst du den Weg nach Baltimore?« sang Angus mit verträumter Stimme. »In eineinhalb Stunden haben wir einen Live-Auftritt im Radio…«


  »In eineinhalb Stunden?« wiederholte ich mit einem Blick auf seinen nackten Oberkörper, seine nackten Füße und seine modisch graue halblange Unterhose. »Und in der Zeit möchtest du durch den Washingtoner Verkehr, hinaus auf den Freeway und bis ins Stadtzentrum von Baltimore kommen?«


  »Der Sender ist nicht im Zentrum, sondern in ’nem Viertel, das Tozen heißt.«


  »Wie bitte?« Ich nahm ihm den zerknitterten Plan aus der Hand und stellte fest, daß er und seine Band zum Radiosender der Towson University sollten. »Wenn du dich beeilst, könntest du’s in eineinviertel Stunden schaffen.«


  »Sridhar holt grade den Van. Die Parkerei hier im Viertel ist ’ne Katastrophe. Heute nacht mußten wir den Wagen ein ganzes Ende weg abstellen.«


  Sridhar, das war bestimmt der Tablaspieler, der einzige, den ich nirgends entdecken konnte. Der Bassist aus der Karibik saß rauchend mit Hughs Wall Street Journal am Eßtisch, und durch die offene Tür zum Bad sah ich den blonden Dudelsackmann mit seiner Frisur experimentieren. Er trug einen sehr hübschen Bademantel – meinen, wie mir erst nach einer Weile bewußt wurde.


  »Ihr müßt euch beeilen, wenn ihr pünktlich sein wollt«, teilte ich dem zeitunglesenden Bassisten mit, den ich für den Kopf der Gruppe hielt. »Ich bin übrigens Rei Shimura. Hoffentlich habt ihr gut geschlafen. Tut mir leid, daß ich heute morgen nicht hier sein konnte…«


  »Du bist Hughs Tussi, ich erinnere mich«, erklärte er mit breitem North Londoner Akzent. »Ich heiße Nate. Die Bude ist toll. Besonders die Kommode da drüben – kommt die aus Japan?«


  Ich nickte. »Wir müssen uns nicht beeilen, Rei«, meldete sich Angus zu Wort. »Die Leute warten auf uns; wir sind die Hauptattraktion.«


  »Ach, tatsächlich?« fragte ich, mir ein Lächeln verkneifend.


  »Ja. Wir fahren nächsten Monat nach Japan, die Leute da kümmern sich um alles. Das Visum haben sie uns schon besorgt – ist das nicht toll?«


  »Ihr reist nach Japan?« Ironie des Schicksals, daß Angus einfach so dorthin konnte und sich nicht einmal um ein Visum kümmern mußte, während ich dazu verurteilt war, mich durch die Hintertür einzuschleichen.


  »Klar. Du weißt doch, daß wir bei einem japanischen Label unter Vertrag stehen, oder nicht?«


  »Wie bitte?« Das waren allerdings Neuigkeiten. Ob Hugh das wußte?


  »Und eine richtige Asientournee ist auch schon in Planung«, ergänzte Nate, der sich inzwischen erhoben hatte, um eine schwarze Jeans anzuziehen. »Nach Taiwan und Singapur.«


  »Angus, davon hatte ich keine Ahnung. Das müßt ihr mir genauer erzählen, wenn ihr aus Towson zurück seid. Aber jetzt solltet ihr losfahren, sonst kommt ihr wirklich zu spät.«


  »In der Radiosendung werden wir auch darüber reden. Meinst du, du kannst sie für uns aufnehmen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich den Sender reinbekomme…«


  »Übers Internet geht das ganz leicht«, sagte der Dudelsackmann, der gerade aus dem Bad kam und dessen Haare immer noch aussahen, als wäre er gerade erst aufgestanden.


  »Wenn du dich in Ruhe anziehen willst, kannst du in Hughs und mein Zimmer gehen«, schlug ich hastig vor, als ich sah, wie er einen roten Minislip vom Eßtisch in die Hand nahm. Der Unterwäschegeschmack der Jungs schien so unterschiedlich zu sein wie ihre Bühnenkleidung.


  »Da ist Shug drin. Dem geht’s nicht besonders«, meinte der Dudelsackmann mit verzogenem Gesicht.


  »Was?« Ich warf einen Blick in Richtung Schlafzimmertür, an der immer noch mein Schild mit der Aufschrift BITTE NICHT STÖREN! hing.


  »Keine Sorge, Rei, er ist allein drin«, kicherte Angus, als hätte er meine Gedanken erraten. »Chika hat uns schon vor ’ner ganzen Weile mit grünem Tee geweckt. Wirklich toll, deine Cousine. Warum hast du sie mir damals in Japan nicht vorgestellt?«


  »Chika war im Internat«, antwortete ich, obwohl sie während Angus’ Besuch Sommerferien gehabt hatte. Aber ich war bemüht gewesen, Hughs kleinen Bruder vor meinen japanischen Verwandten zu verbergen. »Und wo steckt Chika jetzt?«


  »Sie wollte sich die Gegend ansehen und ist mit Sridhar den Van holen gegangen. Sie fährt mit zu der Radioshow.«


  »Tja, dann mal viel Spaß.« Offenbar würde ich ein paar Stunden mit Hugh allein sein und ihm von meiner Japanreise erzählen können.


  Eine halbe Stunde später verließen sie alle, vollständig bekleidet, gewaschen und mit geputzten Zähnen, die Wohnung. Durchs Fenster sah ich, wie sie, ohne nach links oder rechts zu schauen, den Mintwood Place überquerten. Für wen hielten sie sich? Für die Beatles an der Abbey Road? Wenn sie nicht aufpaßten, würden sie den heutigen Tag nicht überleben.


  Nur Chika mit ihrem pinkfarbenen Kunstlederrock wartete artig am Gehsteigrand, bevor sie über die Straße ging. Hoffentlich würde sie den Van lenken.


  Ich wandte mich vom Wohnzimmerfenster ab und öffnete die Schlafzimmertür einen Spalt, um nach Hugh zu sehen. In dem Raum war es dunkel, und ein übler Geruch hing in der Luft.


  »Geht’s dir immer noch schlecht?« fragte ich und setzte mich auf die Bettkante.


  »Mir ist schon den ganzen Morgen übel«, antwortete Hugh. »Eigentlich wollte ich ins Büro, aber ich mußte umkehren. Könnte ein Virus sein.«


  »Hm. So viel Alkohol auf einmal tut dem Körper nicht gut.«


  »Mein Gott, sei nicht so verdammt amerikanisch«, brummte Hugh.


  »Was soll das heißen?«


  »Wenn du mit Amerikanern in eine Kneipe gehst und dir mehr als zwei Drinks genehmigst, halten die dich schon für ’nen Alkoholiker.«


  »Ich hab heute nacht nicht mitgezählt, das war das Problem.« Zum Glück ging es mir inzwischen schon sehr viel besser. Der Abstecher ins Fitneßstudio hatte Wunder gewirkt.


  Hugh seufzte tief. »Tut mir leid, daß uns die ganze Band auf der Pelle hockt. Ich dachte, du machst ihnen was zum Frühstück. Weil du nicht da warst, hab ich sie zum Bagelshop geschickt. Glaubst du, das hat sie gestört?«


  »Den Eindruck hatte ich nicht«, antwortete ich ein wenig säuerlich. »Hugh, ich hab dir doch gesagt, daß ich zu einem Bewerbungsgespräch muß.«


  »Und, hast du den Job gekriegt?« fragte er sarkastisch. »Wie hoch ist das Gehalt? Mehr als hunderttausend im Jahr?«


  Ich begann unruhig auf der Bettkante herumzurutschen. Daß ich trotz meiner Qualifikationen und meines Ehrgeizes gerade mal so viel wie eine Verkäuferin verdiente, erwähnten wir normalerweise nicht. Wir sprachen auch nicht darüber, daß Hugh Miete, Autoversicherung und Lebensmittel bezahlte. Viele verheiratete Frauen lebten genauso und machten sich keinerlei Gedanken darüber. Aber mir, die ich weder verheiratet noch verlobt war, bereitete das Kopfzerbrechen. Vielleicht erwartete Hugh deshalb von mir, daß ich seine Gäste bewirtete.


  »Mein Gott, tut mir der Kopf weh«, jammerte Hugh.


  »Ich bring dir eine Aspirin«, sagte ich und nahm die Bonsai-Pflanze mit, der die Dunkelheit im Schlafzimmer bestimmt nicht bekam. »Und dann mach ich uns beiden Brunch. Wie wär’s mit Rührei?«


  »Wirklich nett von dir, aber schon bei dem Gedanken daran wird mir übel.«


  »Einen Toast könntest du probieren«, meinte ich.


  »Nein, lieber nicht. Höchstens einen Tee.«


  Natürlich, Tee heilt Asiaten und Briten gleichermaßen. »Deinen Lieblings-Darjeeling?«


  »Der ist mir jetzt zu süß. Da wird mir bloß wieder schlecht. Ich glaube, grüner Tee wäre besser. Chika hat vorhin eine große Kanne gekocht. Vielleicht ist noch welcher übrig zum Aufwärmen.«


  Kein Japaner würde jemals Tee aufwärmen, also setzte ich einen Topf mit frischem Wasser auf, während ich mich daran machte, die Wohnung aufzuräumen. Es war fast ein Wunder, daß Nate meine hübschen japanischen Möbel bemerkt hatte, so übersät, wie alles mit Zeitschriften und Kleidungsstücken war. Ich nahm eine Bierdose von meiner hundert Jahre alten tansu, wo sie einen Nässering hinterlassen hatte, und versuchte vergebens, den Fleck zu beseitigen. Dann warf ich die alten Zeitungen und Dosen in den Müll und stellte die Bonsai-Pflanze an einen sonnigen Platz. Das dazugehörige Kärtchen hatte ich verloren, also wußte ich nicht, von wem das winzige Granatapfelbäumchen mit den dunkelgrünen Blättern und den rotorangefarbenen, trompetenförmigen Blüten stammte. Wer auch immer es mir geschickt hatte, konnte mich nicht sonderlich gut kennen, weil Zimmerpflanzen bei mir keine großen Überlebensaussichten haben.


  Doch mit dreißig würde ich wohl mehr Verantwortungsbewußtsein beweisen müssen. Ich zog das Plastikschildchen mit der Pflegeanleitung aus der Erde. Das Bäumchen benötige gelegentlich Dünger, regelmäßig Wasser und pralle Sonne, stand darauf. Für den Herbst versprach der Text dekorative Früchte. Hmm, es war bereits Oktober. Als ich zwischen den dichten Blättern nach Früchten suchte, ertasteten meine Finger etwas Nichtpflanzliches, eine winzige schwarze Plastikscheibe. Ich hatte genug Agentenfilme gesehen, um ein Minimikrofon zu erkennen.


  Alles Gute zum Geburtstag! Da hatte mir jemand eine Wanze geschenkt.
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  Nachdem ich das Bonsaibäumchen aus der Wohnung entfernt hatte, überlegte ich, wie die rechtliche Situation aussah. Früher einmal war es illegal gewesen, das Leben von Privatleuten mit Wanzen auszuhorchen, aber im Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte sich im Hinblick auf die Bürgerrechte so vieles geändert, daß auch diese Sicherheit mittlerweile nicht mehr gegeben sein mochte. Außerdem steckte das Mikrofon in einer Pflanze, die ich selbst in meine Wohnung gebracht hatte.


  Ich bekam eine Gänsehaut. Fast hatte ich mich sofort zur Annahme des Auftrags durchgerungen, weil es mich mit einem Mal so sehr nach Japan zog. Beinahe schon roch ich den Duft der Räucherstäbchen am Yanaka-Schrein, und beim Gedanken an die gegrillten Süßkartoffeln, die dort an Ständen verkauft wurden, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Der Herbst war die schönste Jahreszeit für einen Japanbesuch, denn dann hingen die Persimonenbäume entlang der Bahngleise voll rotorangefarbener Früchte.


  Vielleicht war es doch besser, das Bäumchen wieder hereinzuholen. Ich stellte es auf das Bücherregal im Arbeitszimmer. Die perfekte Rache, dachte ich: Nun würde das Team von der Regierung das Vergnügen haben, sich das Geplänkel der Bandmitglieder von Glaswegian Hangover anzuhören, sobald sie wieder zurück wären.


  Da pfiff der Kessel, und ich goß kochendheißes Wasser über die duftenden Grünteeblätter, die meine Tante bei ihrem letzten Besuch aus Japan mitgebracht hatte. Dann ließ ich den Tee ein wenig ziehen, schenkte eine Tasse ein und ging damit ins Schlafzimmer, doch Hugh war schon wieder eingeschlummert. Ich legte mich neben ihn, wild entschlossen, ihm die Sache mit der Japanreise zu erzählen, sobald er aufwachte.


  Aber aus dem Nachmittag wurde Abend, und Hugh schlief immer noch. Irgendwann döste auch ich ein. Doch nach einer Weile wurde ich aus einem Traum gerissen, in dem ich die moosbewachsenen Stufen zum Schrein meines alten Viertels hinaufstieg, als mir plötzlich die kleine Fuchsstatue mit viel Lärm entgegenpolterte. Nein, was ich da zu hören geglaubt hatte, war das Klingeln des Telefons.


  Ich nahm den Hörer in die Hand und meldete mich verschlafen.


  »Rei-chan, hilf mir!« Das war Chika.


  »Was ist denn los?« fragte ich entsetzt, als ich die Panik in ihrer Stimme hörte.


  »Eine Schlägerei. Ich wollte gerade den Van parken, da…«


  »Wo bist du?« Ein Blick auf die Uhr sagte mir, daß es zwei Uhr morgens war.


  »Gleich um die Ecke, in der Straße mit der Kirche. Ich konnte doch nicht wissen, daß diese Typen ihren Wagen an derselben Stelle parken wollten. Plötzlich sind sie rausgesprungen und haben uns angeschrien. Und bevor ich irgendwas sagen konnte, haben Angus und seine Freunde zurückgebrüllt. Jetzt schlagen sie aufeinander ein.«


  »Hat irgend jemand eine Waffe?« fragte ich. Nun wachte Hugh endlich auf.


  Chika verneinte. Ich schüttelte den Kopf in Richtung Hugh, der mittlerweile aufgestanden war. »Hör zu, Chika. Kannst du Angus und die Jungs dazu bringen, wieder in den Van einzusteigen?«


  »Das hab ich schon versucht, aber sie wollten, daß ich die Tür von innen verriegle, damit mir nichts passiert.«


  »Gut, dann kurbel jetzt das Fenster runter und sag denen da draußen, daß gleich die Polizei kommt. Vielleicht bringt sie das zur Vernunft. Wir sind sofort da.«


  Ich legte auf und schilderte Hugh in aller Eile die Situation, woraufhin er sich mit einem Nicken auf die Suche nach seinen Schuhen machte.


  »Willst du wirklich mitkommen?«


  »Allein laß ich dich nicht gehen«, erklärte Hugh mit blassem Gesicht.


  »Wir sollten trotzdem die Polizei rufen«, sagte ich, denn Hugh sah ziemlich erschöpft aus.


  »Vielleicht haben die Nachbarn das schon erledigt«, meinte er. »Jedenfalls müssen wir hin. Wenn die Polizei sie festnimmt, kann mein Bruder seine Tournee vergessen. Möglicherweise droht ihm dann sogar die Ausweisung.«


  Ich schlüpfte in meine Asics-Laufschuhe. Hugh fand nur einen Turnschuh und einen eleganten italienischen Slipper und zog hastig sein altes University-of-London-Sweatshirt über. Zu der Hose seines Flanellpyjamas sah das zwar nicht sonderlich modisch aus, aber für solche Überlegungen hatten wir jetzt keine Zeit. Ich selbst warf mir einen Regenmantel über.


  »Wie zwei müde Menschen über dreißig eine Prügelei beenden sollen, ist mir zwar ein Rätsel…«, murmelte ich, während wir die dunkle Straße entlanghasteten. Ich mochte die alten, unebenen Gehwege am Mintwood Place, aber ohne eine ordentliche Beleuchtung entpuppten sie sich als ziemlich gefährlich. Gleich um die Ecke, hatte Chika gesagt. Ja, da vorn waren sie. Und mitten auf der Octavia Street entdeckte ich einen Streifenwagen.


  »Wir kommen zu spät«, sagte ich.


  »Scheiße, jetzt muß ich sie auch noch vor Gericht vertreten«, brummte Hugh.


  Etwas Merkwürdiges war im Gange. Ein Ford Explorer mit einem Sticker der American University am Heckfenster fuhr im Rückwärtsgang auf uns zu. Am Steuer saß ein Polizist, der das Auto im Parkverbot vor der Kirche abstellte, herauskletterte und sich zu seinem Kollegen im Streifenwagen gesellte, woraufhin sich der Wagen langsam in die andere Richtung entfernte.


  Ich schloß zu Hugh auf, der schon fast Angus’ Van mit dem »Scotland Forever«-Aufkleber erreicht hatte, aus dem nun die Bandmitglieder aufgeregt durcheinanderredend herauskletterten.


  »Sie haben sie einfach mitgenommen!« rief Sridhar.


  »Ist das erste Mal, daß mir ein Bulle hilft. Tolle Stadt!« meinte Angus anerkennend.


  Chika, die mit zitternden Knien auf der Fahrerseite ausstieg, fiel mir fast in die Arme.


  »Was ist denn passiert?« erkundigte ich mich.


  »Die Bullen sind gekommen«, antwortete Angus, »und haben uns gefragt, ob wir Anzeige erstatten möchten, aber das wollten wir nicht. Die College-Bubis haben sie trotzdem mitgenommen, wegen … wie heißt das noch gleich?«


  »Ruhestörung«, half Sridhar ihm aus.


  »Genau. Uns haben sie bloß gesagt, wir sollen heimgehen«, meinte Angus ein wenig verwundert.


  »Sie haben euch einfach laufen lassen?« Hugh wirkte genauso erstaunt wie ich.


  »Augenblick mal.« Nun klang er argwöhnisch. »Angus, wollten die Beamten wissen, wer von euch die College-Studenten sind?«


  »Ja. Ich hatte den Eindruck, daß sie informiert waren. Wir mußten nichts erklären.«


  »Und was haben sie sonst noch zu euch gesagt?« Jetzt wurde mir klar, daß auch das Telefon in unserer Wohnung verwanzt war.


  »Rei, laß uns das zu Hause diskutieren«, sagte Hugh leise zu mir.


  Kurze Zeit später waren wir wieder in der Wohnung, und ich hatte Fragen über Fragen, die mir letztlich nur Hendricks und seine Leute beantworten konnten, weil mit Sicherheit sie hinter dieser Abhöraktion steckten. Als Angus und die Jungs vorschlugen, den glücklichen Ausgang des Streits mit einem Drink zu feiern, lehnte Hugh dankend ab und sagte, er ziehe es vor, ins Bett zu gehen.


  »Ich bin auch müde«, meinte Chika gähnend. »Aber bitte, Hugh-san, bleib ruhig in deinem Bett. Ich komme schon zurecht.«


  »Vielleicht können wir ein paar Kissen auf den Boden legen, aber wo?«


  »Im Arbeitszimmer«, antwortete Chika. »Die Jungs haben mir den Futon angeboten.«


  »So, so«, sagte ich. »Du hast doch gesehen, wie…« Leider fiel mir der japanische Ausdruck für »testosterongesteuert« nicht ein. »…wie grob sie sein können. Ich möchte nicht, daß es zu irgendwelchen Mißverständnissen kommt, nur, weil du im selben Zimmer schläfst wie sie.«


  »Rei-chan, du bist meine Cousine, nicht meine Tante.« Die sonst so sanfte Chika klang ein wenig verstimmt. »Mach dir keine Sorgen. Ich teile mir den Futon mit Sridhar, weil seine Religion es ihm verbietet, vor der Ehe eine Frau anzurühren. Ich glaube, das ist das perfekte Arrangement.«


  Ich verkniff mir weitere Kommentare. Chika war zweiundzwanzig. Trotzdem konnte ich mir vorstellen, wie entsetzt ihre Mutter, meine Tante Norie, gewesen wäre, wenn sie gewußt hätte, daß Chika in einem Bett mit einem Tablaspieler schlief, die restlichen Bandmitglieder im selben Raum nächtigten und das Mikro im Bonsaibäumchen alle Geräusche aufzeichnete.


  »Na schön, es ist deine Entscheidung«, sagte ich. Aber bitte vergiß nicht, daß die Wände sehr dünn sind, Chika.«


  »Ja, ja«, meinte sie. »Das ist meiner Mutter auch aufgefallen, als sie hier war.«


  Hieß das, daß Tante Norie alles mitbekommen hatte, was ich mit Hugh im Schlafzimmer trieb? Ich wurde rot.


  »Keine Sorge«, fuhr Chika mit fröhlicher Stimme fort. »Ich sage den Jungs, daß sie heute nacht nicht mehr üben sollen. Wir stören euch schon nicht.«
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  Senator Harp Snowden hatte eine Vorliebe für gutes Essen, besonders für asiatisches. Die Frau, die seinen Terminplan überwachte, war bereit, mich am späten Vormittag einzuschieben, und ich beschloß, ihm etwas mitzubringen. In der Nähe vom Zoo hatte eine neue Spezialitätenbäckerei eröffnet, die japanische Leckereien wie Blätterteigtaschen mit Curry-Gemüse oder Croissants mit Maronencreme verkaufte. Perfekt für den späten Vormittag, dachte ich, wenn allmählich der Magen zu knurren begann, das Mittagessen aber noch ein bißchen warten mußte.


  Gegen elf näherte ich mich mit meiner Gebäckschachtel dem Hart Senate Office Building. Nachdem ich einen Metalldetektor und eine riesige rätselhafte Skulptur von Calder passiert hatte, fuhr ich mit einem ziemlich vollen Aufzug hinauf zum Büro des Senators, wo mich im Vorzimmer eine mir unbekannte Frau mit asiatischen Gesichtszügen empfing. Sie hatte den gleichen kalifornischen Akzent wie ich, schaffte es jedoch nicht, meinen Namen richtig auszusprechen, als sie mich dem Senator telefonisch ankündigte.


  »Sie können jetzt zu ihm«, meinte sie. »Aber Marianna bittet Sie, nicht zu vergessen, daß er in einer halben Stunde rüber in den Senat muß.«


  Ich betrat einen riesigen Raum mit mehreren Arbeitsbereichen, wo junge Leute mit Headsets in ihre Tastaturen hackten. Niemand schenkte mir Beachtung, als ich an die halboffene Tür klopfte, die zum Allerheiligsten des Senators führte. Er saß hinter seinem antiken Schreibtisch, auf dem allerlei Zeitschriften lagen, und winkte mich herein. An der Wand entdeckte ich zwischen einem Foto von Snowden mit Bill Clinton und einem anderen mit Nelson Mandela einen Hmong-Quilt, den ich noch nicht kannte. Der Senator, der mit seinen feinen Gesichtszügen und seinem dichten silbergrauen Haar sehr attraktiv wirkte, erhob sich, um mich mit einer kurzen Umarmung zu begrüßen. Dabei bemerkte ich erneut sein leichtes Hinken, das daher rührte, daß er als junger Mann in Vietnam einen Fuß verloren hatte.


  »Wie schön, Sie zu sehen, Rei. Das letzte Mal ist schon eine ganze Weile her«, sagte Snowden mit einem Lächeln.


  »Danke, daß Sie mich so kurzfristig empfangen haben.«


  »Keine Ursache. Michael hat mir gesagt, daß Sie anrufen würden«, meinte er und bot mir einen Platz auf einem der chintzbezogenen Sofas an dem großen Fenster mit Blick auf die Constitution Avenue an.


  »Er hat Ihren Namen erwähnt, da mußte ich mich einfach mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Natürlich. Michael Hendricks kenne ich übrigens seit Jahren. Sein Vater ist Owen Hendricks«, erklärte Snowden und setzte sich mir gegenüber.


  »Wer?«


  »Ein ehemaliger Viersterne-General, der mal die Leitung der Navy übernehmen sollte. Schade, daß das damals nicht geklappt hat. Jedenfalls besitzen unsere beiden Familien ein bißchen Grund am selben See in Maine. Michael war oft mit mir segeln. Er ist fast so etwas wie ein Sohn für mich.«


  »Aber dazu ist er zu alt«, widersprach ich.


  »Sie schmeicheln mir«, sagte Snowden. »Er ist Ende Dreißig, alt genug also, um einen Bronze Star im ersten Golfkrieg verliehen bekommen zu haben, aber noch ehrgeizig genug, den Dienst bei der Navy gegen einen Regierungsposten einzutauschen. Das war die richtige Entscheidung, weil er sich in Asien und im Nahen Osten auskennt. Er hat eine steile Karriere vor sich, Rei. Ich glaube, es wird Ihnen Spaß machen, für ihn zu arbeiten.«


  »Aber Sie wissen doch gar nicht, worum es bei dem Auftrag geht.«


  »Verlangt Michael etwas Ungesetzliches von Ihnen?«


  »Nein, so kann man das nicht sagen. Aber es ist geheim, ich darf niemandem davon erzählen. Seit dem Gespräch mit ihm hat sich mein Leben ziemlich verändert. Ich fühle mich in meiner persönlichen Freiheit eingeschränkt, und sogar meine Wohnung erscheint mir nicht mehr sicher.«


  »Ist jemand bei Ihnen eingedrungen?« erkundigte sich Snowden stirnrunzelnd.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Aha. Das heißt also … daß man Sie akustisch überprüft?«


  Ich schwieg, weil ich nicht wußte, ob ich darauf eine Antwort geben durfte. Vielleicht hatte ich bereits zuviel verraten.


  »Bei Spezialaufträgen ist das Routine. Es dient Ihrem Schutz und dem der Regierung. Ich kann Ihnen versichern, daß alles, was zwischen diesen vier Wänden gesprochen wird, unter uns bleibt. Ich werde Ihr Vertrauen nicht mißbrauchen.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Seit meinem letzten Job, der Ausstattung des Restaurants, habe ich kaum gearbeitet, also kommt das Angebot natürlich gelegen – ganz abgesehen davon, daß ich so eine unangenehme Last aus meiner Vergangenheit abschütteln könnte.« – Das Einreiseverbot nach Japan.


  »Wie geht es Hugh?« erkundigte sich Snowden.


  Hughs gequälter Blick, als er an diesem Morgen das Haus verlassen hatte, fiel mir ein. »Ihm ist nicht besonders gut seit der Party zu meinem dreißigsten Geburtstag vor zwei Tagen.«


  »Ach. Wenn es so hoch herging, war es wahrscheinlich gar nicht so schlecht, daß ich absagen mußte.« Trotz seiner liberalen Einstellung achtete Snowden peinlich genau auf sein Image, und das schätzte ich an ihm.


  »Nun, ein paar spektakuläre Dinge haben Sie schon verpaßt.« Kendalls Striptease zum Beispiel, dachte ich. »Doch zurück zu Hugh und mir: Uns geht es gut. Sein Bruder ist gerade mit seiner Band hier, und meine Cousine aus Japan auch…«


  »Dann haben Sie also ein volles Haus.« Er bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. »Aber mit ihm dürfen Sie ohnehin nicht darüber sprechen.«


  »Tja, genau dazu wollte ich Sie etwas fragen«, sagte ich. »Warum darf man seinem Partner nichts erzählen, wenn man einen Auftrag wie diesen übernimmt?«


  »Weil der Partner sich keine Sorgen machen soll, und auf lange Sicht ist es das beste für den Betreffenden. In meiner Zeit in Vietnam geschahen Dinge, über die ich mit meiner Frau nicht reden konnte. Erst ganz allmählich gelingt es mir, mich ihr in dieser Hinsicht zu öffnen.«


  Ich würde mich Hugh anvertrauen, sobald der Bockskrug wieder sicher im Irak war, und vielleicht wäre Hugh dann sogar stolz auf mich.


  »Was ist denn in der Schachtel, Rei? Oder unterliegt das auch der Geheimhaltung?«


  »Ein paar tausend Kalorien aus der neuen japanischen Bäckerei an der Connecticut Avenue. Möchten Sie mal probieren?« Ich schob ihm die Schachtel hin.


  »Nur, wenn Sie mir Gesellschaft leisten. Mmm, köstlich!« rief er nach dem ersten Bissen begeistert aus. »Sie haben einfach einen untrüglichen Geschmack.«


  »Danke.« Ich griff nach einer Blätterteigtasche mit Curry-Füllung.


  »Nun, meine Liebe, ich freue mich schon auf die anderen Köstlichkeiten, die Sie mir mitbringen werden.«


  Snowden wußte Bescheid, dachte ich, als ich mich von ihm verabschiedete, das Gebäude verließ und die Constitution Avenue hinunterging.


  Und ich war nun bereit, nach Japan zu reisen, denn wenn ich es nicht täte, würde ich es ewig bereuen.


  Ich drängte mich an Touristen und Joggern vorbei zur Mall. Dort suchte ich mir ein Plätzchen auf einer Bank und holte das Handy heraus, um Hugh anzurufen und mich mit ihm zu verabreden, als es plötzlich zu klingeln begann. Auf dem Display erschien die Information »Privatanruf«. Kurz darauf hörte ich die Stimme von Michael Hendricks.


  »Woher haben Sie diese Nummer?« Und woher, fragte ich mich, wußte er, daß ich gerade beschlossen hatte, Hugh meine Reisepläne mitzuteilen?


  »Aus dem Lebenslauf, den Sie uns dagelassen haben. Ich nehme an, es handelt sich um einen Handy-Anschluß?«


  »Warum fragen Sie das überhaupt? Ihre Kollegen können doch bestimmt sogar das Modell feststellen.«


  »Sie machen sich Sorgen wegen Ihrer Privatsphäre?«


  »Allerdings! Denken Sie mal an den Zwischenfall gestern abend mit der Band. Und was ist mit dem Bonsai-Bäumchen und seiner seltsamen Plastikfrucht?«


  »Aha, verstehe.« Er schwieg kurz. »Dann haben Sie also beide Wanzen entdeckt.«


  »Ja.«


  »Toll«, meinte er. »Ähnlich gute Arbeit erwarte ich in Japan von Ihnen.«


  »Aber Sie verletzen meine Bürgerrechte. Und die von Hugh!«


  »Rei, aus Sicherheitsgründen müssen wir uns vergewissern, daß wir Ihnen vertrauen können. Und außerdem: Das gestern abend ist doch gut für Sie ausgegangen, oder nicht? Die Beamten wurden informiert, daß Angus und seine Freunde als Europäer nicht behelligt werden dürfen. Wäre dies nicht geschehen, wäre die Band möglicherweise im Gefängnis gelandet.«


  »Gott sei Dank ist das nicht passiert«, sagte ich. »Aber zurück zum eigentlichen Thema: Sie haben Hughs Wohnung verwanzt. Ich fürchte, Sie werden ihm Rede und Antwort stehen müssen, wenn er es merkt.«


  »Sobald er wieder gesund ist, meinen Sie. Was zum Teufel hat er bei Ihrer Geburtstagsparty bloß getrunken?«


  »Das geht Sie nichts an, und wenn Sie so weitermachen, weiß ich nicht, ob ich den Auftrag annehme…«


  »Gut, dann lassen Sie sich persönlich von mir überzeugen. Wo sind Sie im Augenblick?«


  »Nun tun Sie nicht so. Das wissen Sie doch.«


  »Nein, bitte verraten Sie’s mir.«


  »An der Mall.«


  »Geht’s etwas genauer?«


  Wollte er mich wieder auf die Probe stellen? »In der Nähe der National Gallery. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen die Ferngläser auf die Bank neben der mit dem Betrunkenen richten.«


  »Rei, mein Büro befindet sich nicht an der Mall, sondern in Foggy Bottom. Ich komme mit dem Taxi zu Ihnen. In zehn Minuten bin ich da.«


  »Das ist lächerlich. Ich habe keine Lust, hier in der Kälte zu warten…« Eine bessere Ausrede fiel mir nicht ein.


  »Dann gehen Sie doch in die Freer Gallery. Treffen wir uns an der Garderobe, da können wir uns nicht verfehlen.«


  Wenige Minuten später traf Michael Hendricks mit einem nachtblauen Nadelstreifenanzug, ohne Krawatte oder Mantel, dort ein.


  »Sie wirken verärgert«, begrüßte er mich. »Bin ich zu spät?«


  »Nein. Es ist nur ziemlich heiß hier drin, und die Garderobe hat geschlossen.«


  »Geben Sie mir Ihren Mantel. Den können wir im Museum deponieren.« Er streckte die Hand danach aus, doch ich behielt ihn lieber bei mir, damit er mir nicht wieder eine Wanze unterschob.


  Wir gingen die Stufen zur Sackler Gallery hinunter und gelangten an eine Tür mit Summer, den Hendricks betätigte.


  »Das ist der Lagerbereich«, erklärte er, während wir darauf warteten, daß die Tür geöffnet würde. »Die Verantwortlichen haben schreckliche Angst, daß den Beständen etwas passiert, also werde ich meinen Stift vermutlich abgeben müssen. Könnten Sie ihn für mich in die Handtasche stecken und mir später wiedergeben?«


  Merkwürdig, dachte ich, als ich ihn einsteckte und Elizabeth Cameron die Tür aufmachte. Hinter ihr sah ich eine Reihe von Stahlschränken, in denen offenbar all jene Stücke aufbewahrt wurden, die gerade nicht in einer Ausstellung zu sehen waren.


  »Hallo. Es wird ein paar Minuten dauern, bis ich mich zu Ihnen gesellen kann – ich bin gerade dabei, einige Dinge für einen Vortrag zusammenzustellen.«


  »Kein Problem. Wir wollten uns sowieso die Islamausstellung ansehen. Kann Rei ihren Mantel hier irgendwo lassen?« fragte Hendricks.


  »Danke, den nehme ich mit.« Nur keine weiteren Risiken, dachte ich.


  Hendricks wollte sofort zum Prachtstück der Ausstellung, einem sechshundert Jahre alten Keramiktablett mit Darstellungen von Speerträgern, doch ich stoppte ihn, weil ich das Stück kannte und für überbewertet hielt.


  »Das habe ich schon gesehen«, sagte ich. »Seltsam, daß auf dem Schildchen daneben steht, es habe einem Warlord gehört. Krieger waren viel unterwegs, warum hätten sie etwas so Unhandliches mit sich führen sollen? Messing, Gold oder Silber, ja, das hatte immerhin einen gewissen Wert, aber Keramik?«


  »Wollen Sie damit sagen, daß es sich um eine Fälschung handelt?« fragte Hendricks und trat näher an den Schaukasten heran.


  »Die Risse und verwendeten Pigmente deuten darauf hin, daß es tatsächlich ein altes Stück ist, aber da ich mich bei islamischen Töpferwaren nicht wirklich auskenne, kann ich es nicht datieren. Jedenfalls wurde es so gestaltet, daß es von edler, kriegerischer Herkunft zeugt – falls diese beiden Adjektive sich vereinbaren lassen«, fügte ich hinzu.


  »Aufgrund meiner Zeit in Annapolis möchte ich das behaupten«, meinte Hendricks.


  »Dann waren Sie also auf der Naval Academy?«


  »Ja. Harp hat das Empfehlungsschreiben für meine Bewerbung verfaßt. Ich glaube, ich bin der einzige, dem unser lieber Senator, der ja immer gegen den Krieg predigt, geholfen hat, ins Militär zu kommen.« Hendricks lächelte. »Ich habe meinen Abschluß ein paar Jahre gemacht, bevor Sie Ihr Studium begannen. Schade, Sie hätten unsere Feste damals sicher bereichert.«


  »Hopkins-Girls verkehren normalerweise nicht mit Annapolis-Boys«, erwiderte ich. »Aber zurück zu Ihnen: Vor der Naval Academy haben Sie sicher ein Internat besucht. Andover, Exeter oder so…«


  »Exeter.« Er musterte mich argwöhnisch. »Aber mich würde jetzt eher die Keramik interessieren. Was können Sie mir darüber sagen?«


  »Ich glaube, daß sie in einem reichen Privathaushalt Verwendung fand, wo die Leute sich den Anschein geben wollten, Kontakte zur herrschenden Schicht zu haben.«


  »Ein interessanter Schluß«, hörte ich da Elizabeth Camerons Stimme hinter mir. »Rei, schön, Sie zu sehen. Sie scheinen sich ziemlich gut auszukennen.«


  Ich tat ihr Kompliment mit einem Achselzucken ab. »Es ist einfach nicht plausibel, daß Krieger so große zerbrechliche Keramiken mit sich herumschleppten. Wenn Sie auch dieser Meinung sind, warum steht dann auf dem Schildchen etwas anderes?«


  »Die Information haben wir vom Victoria and Albert Museum in London.« Sie schwieg eine Weile. »Wenn Sie schon mal hier sind, Rei: Möchten Sie einen Blick auf ein paar Stücke werfen, die sich normalerweise im Lager befinden?«


  »Warum nicht? Ich freue mich immer über einen Blick hinter die Kulissen der Museen.«


  »Schön zu hören«, meinte Elizabeth. »Ich habe übrigens Ihre Abschlußarbeit über japanische Keramiken gelesen. Vermutlich werden Sie Ihr neues Betätigungsfeld genauso interessant finden.«


  »Rei, Sie entpuppen sich ja als ausgesprochen vielseitig«, mischte sich Hendricks ein. »Kimono, Keramiken, Möbel…«


  »Eine Ahnung von vielem, aber echtes Wissen von nichts«, erwiderte ich ein wenig ironisch.


  »Ach«, meinte Hendricks mit einem letzten abschätzenden Blick aus seinen eisblauen Augen, bevor er sich verabschiedete.
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  Zum Glück hatte ich die Curry-Blätterteigtaschen mit Senator Snowden gegessen, denn zu einem richtigen Lunch sollte ich an diesem Tag nicht mehr kommen. Ich brachte den ganzen Nachmittag damit zu, mit Elizabeth Cameron herrliche alte Keramiken zu begutachten. Beim Anblick einer zweitausend Jahre alten Urne fragte ich sie, ob diese jemals ausgestellt worden sei.


  »Vor zehn Jahren«, antwortete sie. »Wir haben so viele Exponate, daß es schwierig ist, sie alle überhaupt einmal ins Rampenlicht zu stellen. Außerdem sind den Leuten bemalte Sachen lieber als einfaches Tongeschirr.«


  »Etwas Ähnliches wie das gestern auf dem Foto habe ich hier noch nicht gesehen«, sagte ich.


  »Den Bockskrug? Ja, der ist ein einzigartiges Stück; in diesem Museum gibt es nichts Vergleichbares. Wichtig wäre für Sie, daß Sie sich erst mal mit den Farben und Formen der Keramiken vertraut machen – schauen Sie sich zum Beispiel das fahle Weiß an der Innenseite dieses Sprungs an. Das unterscheidet sich deutlich von dem ansonsten üblichen roten Ton.«


  »Stammt der hellere aus einer bestimmten Region?« fragte ich.


  »Ja, aus der Gegend um Babylon. Später verlagerten sich die Töpferzentren in Gebiete, in denen der Ton eine andere mineralische Zusammensetzung hatte.«


  »Und wo man sich für üppigere Verzierungen begeisterte«, fügte ich hinzu.


  »Sammler interessieren sich im allgemeinen eher für spätere Stücke; ich hingegen mag die einfacheren aus der Anfangszeit lieber.«


  Hier lag der Unterschied zwischen mir, die ich versuchte, Antiquitäten als Schmuckstücke für das Heim an den Mann zu bringen, und ihr, die Exponate sicher hinter Glas wissen wollte, wo alle sie sehen konnten. Am späten Nachmittag verließ ich das Museum mit dem Gefühl, mir ein solides Grundwissen angeeignet zu haben, aber es gab noch viel zu tun. Wenn ich Takeos Gefäß mit Kennerblick beurteilen sollte, mußte ich mich mit bedeutend mehr Stücken aus jener Zeit beschäftigen.


  Ich fuhr mit der Metro zurück zum Dupont Circle, und während ich von dort zu Fuß nach Hause ging, wählte ich die Büronummer von Michael Hendricks.


  »Sie haben Ihren Stift vergessen«, begann ich das Gespräch.


  »Ach. Würden Sie ihn bitte für mich aufbewahren, bis wir uns wiedersehen?«


  »Ich hab ihn bei den Leuten vom Sicherheitsdienst gelassen, in einem Umschlag mit Ihrem Namen drauf.« Der Stift kam mir nicht ins Haus! Wer wußte schon, welche Abhörgeräte sich darin verbargen.


  »Danke.« Hendricks klang belustigt. »Elizabeth hat mir übrigens von Ihrem ausgesprochen produktiven Nachmittag erzählt.«


  »Ja, aber der reicht nicht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Ich erklärte ihm, daß ich weitere Stücke aus jener Zeit studieren wolle, in anderen Museen, wo ich direkten Zugang zu den Exponaten und die Hilfe eines Kurators benötigen würde.


  »An welche Museen hatten Sie da gedacht?« fragte Hendricks erst nach einer ganzen Weile.


  »An das Walters Art Museum in Baltimore, das Metropolitan in New York und das Philadelphia Museum of Art. Ich habe schon in allen recherchiert, sie befinden sich samt und sonders nur ein paar Stunden von Washington entfernt.«


  »Gut«, antwortete Hendricks. »Die Reisekosten übernehmen wir. Aber zuerst muß ich mich mit einer plausiblen Geschichte an die Museen wenden, und wir lassen Visitenkarten für Sie drucken. Allerdings muß die Sache schnell gehen, weil Sie Ende nächster Woche bereits in Tokio sein sollen.«


  »Ich weiß immer noch nicht, ob ich den Auftrag übernehme«, sagte ich. »Abgesehen davon, daß ich mich noch besser über die Keramiken informieren möchte, will ich auch sicher sein, daß Hugh nichts gegen die Reise einzuwenden hat.«


  »Müssen Sie ihn um Erlaubnis bitten?« fragte Hendricks spöttisch.


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber er würde auch keinen Job annehmen, den ich nicht gut finde…«


  »Und was war mit Edinburgh?« fragte Hendricks. »Eigentlich wollte er dort an der Formulierung der neuen schottischen Verfassung mitarbeiten, doch am Ende lernte er eine Lady Fiona kennen.«


  »Die Beziehung war kurz, und Hugh hat sie beendet«, erklärte ich. »Sie sind also die Gesellschaftsseiten der alten Tatler-Ausgaben durchgegangen. Warum haben Sie die Artikel eigentlich nicht gleich in Ihren kleinen Vortrag vor den anderen eingebaut?«


  »Weil sie nicht relevant waren, genausowenig übrigens, wie es für Hugh relevant ist, etwas über Ihre Tätigkeit für die Regierung zu erfahren. Es dürfte reichen, wenn Sie ihm mitteilen, daß das Smithsonian Ihnen den Auftrag erteilt hat, japanische Keramiken für das Museum zu erwerben.«


  Hendricks hatte keine Ahnung von Hughs siebtem Sinn!


  »Was ist los?« fragte Hugh, als ich ihn im Büro anrief – was ich nur selten tat.


  »Ich wollte mich erkundigen, ob’s dir wieder besser geht«, antwortete ich.


  »So lala«, meinte er. »Aber ich ertrinke in Arbeit. Wahrscheinlich wird’s heute abend spät. Tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Für dich ist das ja in deinem Zustand auch nicht sonderlich angenehm, und außerdem wärst du sicher lieber daheim, weil dein Bruder in ein paar Tagen wieder weg muß…«


  »Angus und ich haben uns schon verabschiedet. Hast du vergessen, daß er heute nach Philadelphia will?«


  »Ja, das hab ich tatsächlich. Vielleicht könnten wir kurz was essen gehen, wenn du nach Hause kommst. Ich wollte was mit dir besprechen.«


  »Beim Essen? Mit meinem Magen?« Hugh lachte matt.


  »Weißt du, ich würde das lieber außerhalb der Wohnung bereden. Es muß kein Restaurant sein, ein Café reicht völlig…«


  »Das Café um die Ecke schließt um sechs, und ich bin hier bestimmt nicht vor zehn fertig. Vielleicht ist’s doch besser zu Hause.«


  »Und was willst du essen, wenn du so lange im Büro bleiben mußt?«


  »Irgendeine Suppe – hatte ich mir überlegt, vorausgesetzt, ich finde einen Laden, der nach sechs noch aufhat. Hier im Zentrum ist um die Zeit ziemlich tote Hose.«


  »Weißt du was? Ich bring dir was zu essen«, sagte ich. »Das spart dir Zeit.«


  Zögernd stimmte Hugh zu, und wir machten aus, daß ich ihm drei Stunden später eine Tom-Yam-Gung-Suppe vorbeibringen würde. In der Zwischenzeit ging ich nach Hause und lud Chika zu meinem Lieblingsthailänder ein. Hinterher konnte sie dann ihre Sachen für den Trip zu meinen Eltern nach San Francisco packen.


  »Er arbeitet, obwohl er krank ist. Oje«, meinte Chika ernst.


  »Ja. Und es könnte durchaus sein, daß ihm nach dem Essen wieder schlecht wird, also ist es wahrscheinlich gut, wenn ich bei ihm bin.«


  »Natürlich. Ich würde heute abend gern zu Hause bleiben, für den Fall, daß die Jungs anrufen. Sridhar hat’s versprochen.«


  Ich sah meine Cousine fragend an. »Wie war’s heute nacht auf dem Futon?«


  Sie strahlte. »Hat Spaß gemacht. Ich hab noch nie so viel Zeit mit ausländischen Männern verbracht.«


  »Sämtliche Männer, die ich kenne, sind Ausländer«, überlegte ich laut. Hugh stammte von den Kelten ab, und Takeo war das Produkt jahrhundertelanger japanischer Inzucht. Auch alle meine zweisprachigen Freunde am College hatten irgend etwas mit dem Ausland zu tun gehabt. Meine Zimmergenossin bezeichnete sie als »Reis Vereinte Nationen«. Ich war nie mit einem Vorzeigeamerikaner wie Michael Hendricks gegangen.


  »Ausländer«, riß Chika mich aus meinen Gedanken, »sind interessant, irgendwie intensiver. Ich finde das faszinierend, aber wie meine Mutter sagt: So etwas kann nicht ewig dauern.«


  »Ach, sagt sie das?«


  »Im Moment achtet sie nicht so genau auf mich wie sonst, weil sie dabei ist, eine omiai für meinen Bruder zu organisieren.«


  »Eine arrangierte Ehe für Tsutomu-kun?« Bei dem Gedanken daran, daß Chikas älterer Bruder, mein geliebter Cousin Tom, den ich so attraktiv fand, eine Frau nach dem Geschmack seiner Mutter würde ehelichen müssen, bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.


  Chika beantwortete meine unausgesprochene Frage: »Mein Bruder ist dreiunddreißig. In ein oder zwei Jahren will ihn keine japanische Frau mehr. Jetzt ist der letztmögliche Zeitpunkt, zu dem er noch auf eine gewisse Auswahl hoffen kann.«


  »Was er braucht, ist etwas Freizeit neben der Arbeit, um Leute kennenzulernen«, erwiderte ich. »Wie sollte eine professionelle Vermittlung eine bessere Partnerin für ihn finden als wir?«


  »Nun, ich wünsche meinem Bruder auch keine arrangierte Ehe. Wenn du dich also darum kümmern möchtest…« Sie machte eine ausholende Handbewegung, so daß die zahlreichen Ringe an ihren Fingern aufblitzten. »Onegai-shimasu!« Dann steht dir das frei, hieß das in formellem Japanisch.


  In einer Woche würde ich Gelegenheit haben, ihren Bruder zu treffen und ihn zu fragen, was er von arrangierten Ehen hielt. Aber zuerst mußte ich mich mit Hugh unterhalten.
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  »Nein!« sagte Hugh.


  Wir saßen auf dem Boden seines Büros, das Thai-Essen vor uns wie bei einem Picknick. Die vergangenen zehn Minuten hatte ich damit verbracht, die Situation zu erklären: daß ich einen einmaligen Auftrag von der Regierung erhalten habe, daß ich bei einer Auktion japanischer Töpferwaren mitbieten solle und daß dies sozusagen mein Passierschein nach Japan sei, den ich so bald nicht wieder erhalten würde.


  Hugh hatte mir aufmerksam zugehört und keinen Bissen gegessen. Und jetzt sagte er einfach nein.


  »Du meinst also, ich soll nicht gehen?«


  »Nein, nein, nein!«


  »Aber warum…«


  »Mit ›nein‹ will ich sagen: Ist das zu fassen! Was für ein Glück für dich.« Hughs ernster Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein breites Grinsen.


  Ich atmete tief durch. »Dann soll ich es also machen? Ich habe ihnen meine endgültige Entscheidung noch nicht mitgeteilt…«


  »Natürlich! Rei, wie gut, daß du nach Washington gekommen bist. Da ist bestimmt jemand an höherer Stelle auf dich aufmerksam geworden. Sobald du mit deinen Momoyama-Vasen wieder hier bist, schmeiße ich eine Party für dich. Glaubst du, sie stellen mir einen Raum im Smithsonian zur Verfügung, wenn du nett darum bittest?«


  »Das bezweifle ich. Wenn du an Partys denkst, scheint’s dir ja wieder gut zu gehen.«


  »Ja, gleich wirst du erleben, daß ich Reis und Suppe esse und nicht alles wieder rauskotze.« Er machte sich mit gesundem Appetit über die Sachen her, die ich mitgebracht hatte, und als er fertig war, klang seine Stimme ein wenig rauh vom Chili in der Suppe. »Auf Schampus habe ich noch keine Lust, aber wenn du uns Wasser einschenkst, können wir auf deinen legalen Aufbruch nach Japan anstoßen, dem ich gern beiwohnen werde.«


  Ich holte Bleikristallgläser aus einer Kommode, in der sich auch eine Flasche Mineralwasser sowie einige härtere Sachen befanden. »Heißt das, daß du mich zum Flughafen fahren wirst? Das brauchst du nicht. Ich kann die Metro nehmen.«


  »Nein, viel besser: Ich begleite dich, Schatz!«


  »Moment mal. An meinem Geburtstag hattest du doch nicht mal Zeit, ein paar Tage mit mir wegzufahren. Wieso kannst du jetzt plötzlich nach Japan fliegen? Außerdem reise ich ziemlich bald – nächste Woche schon.«


  »Hast du vergessen, daß ich wegen der laufenden Verfahrensvorbereitung alle drei bis vier Monate nach Tokio muß?« Hugh prostete mir zu. »Und das letzte Mal ist schon eine ganze Weile her. Es wird mir sicher nicht schwerfallen, die Partner von der Notwendigkeit der Reise zu überzeugen.«


  »Hugh, tut mir leid«, sagte ich. »Das ist mein erster Job für die Regierung, und ich glaube nicht, daß es besonders professionell aussieht, wenn ich mit meinem Freund im Schlepptau antrete.«


  »Na schön, dann fliegen wir eben getrennt und treffen uns anschließend in der Wohnung der Kanzlei. Das merkt niemand.«


  Ich nahm einen großen Schluck Wasser. »Glaub mir, sie würden es rauskriegen. Ich muß allein fahren.«


  »Was meinst du mit ›sie würden es rauskriegen‹?« fragte Hugh. »Und wieso kümmert dich das überhaupt? Rei, ich möchte zusammen mit dir nach Japan. Du hast meine Liebe zu diesem Land geweckt, und es ist einfach nicht das gleiche, wenn ich geschäftlich allein hinfahre. Du kannst die Straßenschilder lesen und Theaterkarten bestellen und…« Als er meinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkte, verstummte er.


  »Ich muß allein reisen«, wiederholte ich. »Es wird höchstens eine oder zwei Wochen dauern. Wenn alles gut läuft, kann ich wieder ein ganz normales Visum bekommen und mit dir noch mal hinfahren. Wir sind Trennungen gewöhnt, Schatz. Das verkraften wir schon.«


  »Nun, wenn es dir so wichtig ist, allein zu reisen…«, meinte er, lauter werdend, »mache ich mich eben hier nützlich. Ich brauche ohnehin Zeit für den Fall, an dem ich gerade arbeite.«


  »Danke für dein Verständnis.«


  »Tja, deine Auftraggeber sind offenbar nicht ganz so verständnisvoll«, meinte er mit einem Schnauben. »Hoffentlich zahlen sie ordentlich.«


  »Sie scheuen weder Kosten noch Mühe; ich habe einen Platz in der Businessclass. Du wirst mir Tips geben müssen, damit ich das auch sinnvoll nutze…«


  Hugh runzelte die Stirn. »Staatsbedienstete fliegen normalerweise nicht Businessclass.«


  »Nun, es ist eine besondere staatliche Institution. Ich meine«, fügte ich hastig hinzu, »weil ich freiberuflich für die Regierung arbeite, genieße ich eine Sonderbehandlung.«


  »Dann bitte sie, einen Flieger für dich auszusuchen, in dem sich die Sitze wie bei einem Bett zurückklappen lassen. Wenn’s frisch gepreßten Orangensaft gibt: Nimm ihn. Und vergiß nicht, die Schlafmaske mitzubringen.«


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Nachdem ich Chika verabschiedet hatte, fuhr ich am selben Nachmittag mit dem Delta-Shuttle nach New York, wo ich die Nacht in der Wohnung einer alten Collegefreundin verbrachte.


  Im Metropolitan konnte ich mich mit weiteren mesopotamischen Töpferwaren beschäftigen und lauschte ausführlichen Erläuterungen über die Formgebung solcher Gefäße, bevor ich den Metroliner bestieg, um meine Reise fortzusetzen. Der Kurator des Philadelphia Museum of Art kannte sich besonders gut in puncto Farben aus, und wir verbrachten angenehme zwei Stunden damit, die phantastische Sammlung zu betrachten. Am nächsten Tag bekam ich im Baltimorer Walters Art Museum Gelegenheit, einen Bockskrug in Augenschein zu nehmen, der nur geringfügig jünger war als der aus dem irakischen Museum. An allen drei Orten erklärten mir die Leute, mit denen ich es zu tun hatte, überrascht, daß sie noch nie etwas von einer Sackler-Angestellten meines Namens gehört hätten, fragten aber nicht weiter nach, als ich sagte, ich arbeite noch nicht lange dort und sei mit der Vorbereitung einer neuen Ausstellung beschäftigt.


  Am Ende blieb sogar noch Zeit, meine Großmutter Howard in Baltimore zu kontaktieren, die enge Beziehungen zum Walters Art Museum hatte und erstaunt, aber durchaus erfreut über meinen Anruf wirkte und mich für eine Stunde später zum Lunch beorderte.


  Es war fast ein Jahr her, daß ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Das wurde mir bewußt, als ich ihr Lieblingslokal in einem hübschen Stadthaus aus dem neunzehnten Jahrhundert nur zwei Blocks südlich des Museums an der Charles Street betrat. Großmutter sah aus wie immer mit ihren toupierten weißen Haaren und dem violetten Wollbouclékostüm von St. John. Da ich nicht mit einem solchen Essen gerechnet hatte, trug ich eine Hose, allerdings eine, mit der ich mich auch hier sehen lassen konnte: das Unterteil eines beigefarbenen Jil-Sander-Hosenanzugs, den mir meine Mutter vermacht hatte.


  Meine Großmutter erkannte das Kleidungsstück sofort. Nachdem sie sich einen Wangenkuß von mir hatte gefallen lassen, meinte sie: »Ich würde ja mit dir einkaufen gehen, Rei, doch leider gibt es so gut wie keine Kaufhäuser mehr im Zentrum. Angeblich bemüht sich die neue Stadtverwaltung um eine Wiederbelebung. Es kann schließlich nicht angehen, daß man hier nicht mal ein anständiges Paar Schuhe oder einen hübschen Rock bekommt.«


  In diesem Augenblick erinnerte sie mich sehr an meine Mutter – und irgendwie war ich ihr auch ein bißchen ähnlich. Mich hatte die Einkaufssituation in Washington ebenfalls frustriert, bis ein Ableger des europäischen H & M-Konzerns in der Stadtmitte eröffnete. Außer einer Thomas-Pink-Boutique im Mayflower Hotel gab es allerdings auch für Hugh kaum vernünftige Einkaufsmöglichkeiten.


  »So schlecht finde ich das Zentrum von Baltimore – abgesehen von den aufgerissenen Straßen – gar nicht. Sogar das Lokal hier scheint sich gemausert zu haben«, sagte ich. An den schwarzweißen Schachbrettboden erinnerte ich mich von früher, doch die Wände waren frisch gestrichen, und auch die Speisekarte las sich interessant. Jetzt konnte man hier Blattsalate mit Ziegenkäse bestellen, nicht mehr nur Hühnchensalat und Tomatenaspik wie einst.


  »Mir fehlt das Aspik«, erklärte meine Großmutter. »Wenigstens arbeiten noch ein paar der Kellnerinnen hier, die ich seit den fünfziger Jahren kenne. Aber erzähl mir doch von deinem Besuch im Walters. Hoffentlich hast du dir die Renoir-Ausstellung angesehen, denn die dauert bloß noch eine Woche.«


  »Ich kannte den Asienflügel nicht, also habe ich meine ganze Zeit dort verbracht.«


  »Den Asienflügel. Hätte ich mir denken können.« Großmutter klang enttäuscht wie immer.


  »Sag, was machst du gerade fürs Museum?« fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  »Ich versuche, Geld zu sammeln. In den letzten Jahren hat sich die Situation sehr viel verschlechtert. Museen, Theater, alles, was mit Kultur zu tun hat, bleibt links liegen.« Sie seufzte. »Am Telefon hast du gesagt, dein Besuch hier hätte mit deiner neuen Stelle am Smithsonian zu tun?«


  »Präzise ausgedrückt, bin ich nur so etwas wie eine Beraterin«, erklärte ich. »Aber vielleicht kommen Folgeaufträge, wenn ich diesen zufriedenstellend erledige.«


  »Es ist gut, wenn eine Frau beruflich flexibel bleibt, besonders nach der Heirat«, meinte Großmutter. »Apropos Hochzeit: Die sollte doch schon vor ein paar Monaten stattfinden, oder nicht? Deine Mutter hat gesagt, es sei etwas dazwischen gekommen, aber offen gestanden, habe ich den wahren Grund nie richtig begriffen.«


  »Wir haben beide kalte Füße gekriegt.«


  »Heißt das, daß Hugh nach Schottland zurückgekehrt ist?« Großmutter zog ihre schmalen, silberfarbenen Augenbrauen in die Höhe.


  »Nein. Wir sind weiterhin zusammen.«


  »Weiterhin zusammen? Du hast doch gerade gesagt, ihr hättet die Verlobung gelöst. Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Da gibt’s nichts zu verstehen. Wir haben beschlossen, fürs erste einfach nur zusammenzuwohnen, in Washington.« Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, wäre aber am liebsten vom Tisch aufgestanden.


  Großmutter warf mir über den Rand der Speisekarte hinweg einen kritischen Blick zu und sagte: »Das ist eine Frage der Moral, findest du nicht auch?«


  »Meine Moral ist vollkommen in Ordnung, so in Ordnung, daß ich einen Mordsappetit habe. Ich denke, ich nehme die Morchelsuppe. Und was möchtest du, Großmutter?«


  Als ich Hugh am Abend bei Rühreiern von meinem Lunch mit Großmutter erzählte, interpretierte er ihre Reaktion längst nicht so negativ wie ich.


  »Vergiß nicht, wie viele Enttäuschungen sie schon erlebt hat, Rei. Ihre einzige Tochter ist weit weg gezogen, und ihre Enkelin sieht sie auch nur, wenn sie auf der Durchreise ist. Außerdem hast du sie um eine Hochzeit gebracht, bei der die Hälfte der männlichen Gäste Kilts getragen hätte.«


  »Ich hab dich Ewigkeiten nicht mehr im Kilt gesehen.«


  »Vielleicht entmotte ich ihn, während du weg bist, und gehe darin tanzen«, sagte Hugh, nahm unsere leeren Teller und trug sie zur Spüle.


  »Soll ich ihn dir raussuchen, wenn ich den großen Koffer aus dem Keller hole?«


  »Den großen Koffer? Reicht kein kleiner, wenn du nur eine Woche unterwegs bist?«


  »Da ist nicht genug Platz für Schuhe und Kleidung«, antwortete ich. Im Bordgepäck wären alle meine Arbeitsunterlagen – ein Laptop mit Internetanschluß, eine Minidigitalkamera, Fotos und Beschreibungen des Bockskrugs sowie mein Reiseplan. Und zur Tarnung würde ich Nachschlagewerke und den Meiwashima-Auktionskatalog brauchen.


  »Ich leihe dir mein neues Boardcase. Da hab ich bei meiner letzten Asienreise drei Anzüge, ein Paar Straßen- und ein Paar Turnschuhe reingebracht. Ich bin Experte im Packen.«


  »Stimmt«, sagte ich, doch ich wußte, daß ich ihn nicht an mein Gepäck lassen durfte. »Hast du übrigens noch was von Angus gehört?«


  »Ja. Er hat die Tournee hier um eine Woche verlängert, bevor er mit der Band nach Asien fliegt«, antwortete Hugh. »Alles in allem ist es gut für ihn gelaufen hier in den Staaten. Gott sei Dank wurden sie neulich abend nicht eingebuchtet. Ich kann immer noch nicht glauben, daß die Beamten sie einfach haben laufen lassen.«


  »Die Wege der Gerechtigkeit sind in unserer Hauptstadt bisweilen verschlungen«, sagte ich gähnend. Nun fiel mir ein, wo ich das Bonsaibäumchen unterbringen konnte: Auf der Feuertreppe, denn dort hatte es Sonne und würde die Geräusche eventueller Einbrecher aufnehmen und nicht unsere. Hendricks hatte außerdem versprochen, das Telefon zu entwanzen, sobald ich in Japan wäre.


  »Ich bin müde von der vielen Rumfahrerei«, sagte ich. »Ich glaub, ich geh ins Bett.«


  »Sehr müde? Soll ich uns noch ein Bad einlassen?« fragte Hugh und legte die Arme um mich. Ich stützte den Kopf einen Moment lang auf seine Brust. Wie schön, sich ohne Übernachtungsgäste einmal wirklich gehen lassen zu können! Ich freute mich schon auf ein Schläfchen, ahnte aber, daß Hugh andere Pläne hatte.


  Wenige Minuten später schlüpfte Hugh zu mir in die Wanne und machte sich daran, mich zu verführen. Kurz darauf krabbelten wir wieder hinaus und durchnäßten die Bettlaken. Ich schloß die Augen, während sein Mund meinen Körper liebkoste. Sehr bald vergaß ich, daß mir ein langer Flug bevorstand.


  Auf ihm sitzend, begann ich, mich im Rhythmus mit ihm zu bewegen, während seine Hände meine Brüste streichelten. »Ich versuche, mir jede Einzelheit deines Körpers einzuprägen«, sagte er.


  Und schon bald vergaßen wir alles um uns herum.


  »Das war anders als sonst«, stellte ich später fest, als wir entspannt nebeneinander lagen.


  »Inwiefern?« Hugh streichelte meine Haare.


  »Du hast noch nie gesagt, daß du dir meinen Körper einprägen willst.«


  Ich spürte, wie er sich ein wenig verkrampfte, obwohl seine Stimme warm und freundlich klang wie immer. »Sorry, Schatz. Mir ist heute irgendwie melancholisch zumute.«


  »Das tut mir leid. Ich dachte, dir hat’s auch gefallen.« Ich bekam eine Gänsehaut. Hatte er meine Geschichte durchschaut?


  »Ich hab so eine Ahnung, daß du nicht zu mir zurückkehren könntest«, sagte Hugh mit einem tiefen Seufzen.


  »Aber wieso denn das? Der Rückflug ist gebucht. Was denkst du wohl, wie die Leute vom Museum reagieren würden, wenn ich sie im Stich lasse?«


  »Hm«, brummte Hugh geistesabwesend, wölbte die Hände um mein Hinterteil und drückte mich enger an sich. »Es ist eine neue Erfahrung für mich zurückzubleiben. Aber ich möchte dich nicht am Gehen hindern.«


  »Ich komme zu dir zurück«, sagte ich bestimmt. »Hoffentlich glaubst du nicht tatsächlich, daß das gerade das letzte Mal war, denn sonst muß ich dich leider erneut dazu zwingen, und zwar sofort.«


  »Du lieber Himmel, nein«, meinte Hugh, ein bißchen weniger traurig. »Laß mich wieder zu Atem kommen. Wir haben noch vier Nächte.«


  Vier Nächte. Und wir nutzten sie alle.


  9


  Die Abfertigung am Dulles Airport gestaltete sich chaotisch, weil der Metalldetektor durch mein Nabelpiercing aktiviert wurde, was zum Abtasten meines Körpers und einer Durchsuchung meines Gepäcks führte. Hendricks hatte mich bereits gewarnt, daß ich trotz meines Ausweises keinen Diplomatenstatus genoß.


  Als ich schließlich mein Gate erreichte, mußte ich feststellen, daß mein Platz in der Businessclass an einen Geschäftsmann vergeben worden war, der seinen Vielfliegerbonus einlöste. Ich stritt mich eine ganze Weile mit der Airlineangestellten herum, bis ich merkte, daß sie mich in die Erste Klasse befördert hatte.


  »Miss Shimura«, erklärte sie mir geduldig wie einem kleinen Kind, »wenn Sie den Platz zwei Reihen weiter vorn nehmen, bekommen Sie Eis und Champagner und so gut wie alles, was Sie wollen. Aber das Recht, mich anzubrüllen, haben Sie nicht.«


  Die Frau war blond, ungefähr zehn Jahre älter als ich und hatte ein Make-up aufgelegt, das sie zwanzig Jahre jünger erscheinen lassen sollte. Sah so meine Zukunft aus? fragte ich mich düster, als sie in Richtung Erster Klasse deutete, wo bereits ein paar japanische und amerikanische Geschäftsleute saßen.


  Als ich neben einem Japaner Platz nahm, wirkte dieser alles andere als erfreut darüber, daß er seine Zeitung vom Nebensitz entfernen mußte. Wieviel kostete das Ticket in der Ersten Klasse wohl?


  Ich machte es mir bequem, nahm einen Schluck Veuve Clicquot und sah zu, wie Virginia allmählich unter mir verschwand und sich der dunkelrosafarbene Himmel ins Purpurne verfärbte. Achtzehn Stunden später, wenn wir in Tokio ankämen, wäre es vorbei mit der Sonderbehandlung: Ich würde mich, erschöpft, wie ich war, mit meinem Trolley in die Rush-hour stürzen müssen. Aber immerhin wäre ich wieder im Land meiner Träume.


  Es überraschte mich, daß es mir gelang zu schlafen. Als ich aufwachte, musterte mich der japanische Geschäftsmann fragend.


  »Haben Sie sich gut erholt?«


  Ich nickte. Aufgrund schlechter früherer Erfahrungen unterhielt ich mich im Flugzeug nur ungern mit meinem Sitznachbarn. Und dieser Mann mit seinem runden Gesicht, den müden Augen und dem teuren Anzug war mir, weil er nach Whisky roch, ohnehin nicht gerade sympathisch. Obwohl ich den Blick abwandte, ließ er nicht locker: »Ich glaube, Sie haben sechs Stunden geschlafen. Noch zwei, dann sind wir in Tokio.«


  »Wie schön«, sagte ich auf japanisch und schlug meinen Meiwashima-Katalog auf.


  Seine Lider flatterten. »Sie sprechen Japanisch?«


  Willkommen im Land der verlorenen Identität, dachte ich. Die Leute, die mich in den Staaten nicht für eine Japanerin hielten, meinten, ich käme aus China oder Korea. Für Amerikaner wirkte ich eindeutig asiatisch, obwohl ich zur Hälfte mindestens so uramerikanisch war wie das geliebte Tomatenaspik meiner Großmutter. In Japan erging es mir ähnlich: Selbst, wenn ich den Mund aufmachte, galt ich als Ausländerin.


  »Nur ein bißchen«, antwortete ich, weil ich mich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen wollte, und konzentrierte mich auf den Meiwashima-Katalog, dessen Text auf japanisch verfaßt und für mich somit nur zu etwa zehn Prozent verständlich war. Eigentlich hatte ich vorgehabt, bei der Lektüre das kanji-Wörterbuch zu benutzen, doch wenn ich das täte, würde mir mein Sitznachbar sicher seine Hilfe anbieten, und es wäre mir peinlich, meine mangelnden Kenntnisse zu offenbaren.


  »Ara, Meiwashima«, meinte er. »Alle Sachen in diesem Katalog sind ziemlich alt! Mögen Sie alte japanische Dinge?«


  »Ja«, antwortete ich, diesmal auf englisch, um ihm zu signalisieren, daß ich mich nicht weiter unterhalten wollte, und stand auf. »Entschuldigung, dürfte ich kurz raus?«


  Er erhob sich, um mich vorbeizulassen, aber als ich von der blitzsauberen Toilette zurückkam, mußte ich über seine Beine steigen. Den Trick kannte ich: Er ermöglichte dem Herrn einen guten Blick auf die Beine der Dame, vielleicht sogar mehr. Ich verdarb ihm den Spaß, indem ich ihm dabei den Rücken zuwandte und mich erst wieder vor meinem eigenen Sitz umdrehte.


  »Können Sie kanji lesen? Die meisten Ausländer beherrschen das nicht«, meinte er, als ich den Katalog wieder in die Hand nahm.


  »Nicht besonders gut. Vielleicht ist es besser, wenn ich den Katalog weglege und noch ein bißchen schlafe.«


  Ich setzte den Kopfhörer meines Discmans auf, schloß die Augen und hörte »Portions for Foxes« von Rilo Kiley, bis ich eindöste. Geweckt wurde ich durch den Klingelton nach der Landung, der uns sagte, daß wir den Sicherheitsgurt lösen konnten. Der japanische Geschäftsmann und die neun anderen männlichen Passagiere strömten in den Gang, um ihre Aktentaschen aus den Gepäckfächern über den Sitzen zu holen. Ich schaute durchs Fenster in den grauen Tokioter Himmel. Es war später Nachmittag, ungefähr die gleiche Tageszeit, zu der ich losgeflogen war.


  An der Paßkontrolle warteten überall lange Schlangen, nur ich mußte nicht warten, weil ich zu einem separaten Schalter für Diplomaten und Leute durfte, die etwas mit der amerikanischen Botschaft in Tokio zu tun hatten.


  Plötzlich bekam ich Angst. Würde die Sache mit dem Paß klappen? Daß ich keine Diplomatin war, sah man mir an. Oder würde mich der Beamte sofort seinen Kollegen von der Polizei übergeben, die bestimmt noch Aufzeichnungen über mich hatten?


  Die dunkelblauen Handschellen fielen mir ein, die man mir bei meiner Ausweisung vor etwas mehr als einem Jahr angelegt hatte. Ich war so in meine unangenehmen Gedanken vertieft, daß ich beinahe nicht gemerkt hätte, wie mich der Beamte heranwinkte. In meiner Verwirrung stolperte ich und konnte mich gerade noch an meinem Trolley festhalten. Mein Gott, was für einen Eindruck bekam der Mann wohl von mir?


  Er bat mich auf englisch um meinen Paß, schlug ihn auf, betrachtete zuerst das Foto, dann mich, blätterte weiter, entdeckte den Visumsstempel und sagte »amerikanische Botschaft, aha«.


  »Hai«, erwiderte ich auf japanisch in der Hoffnung, eine komplizierte Diskussion zu vermeiden, doch da wandte er sich schon dem Computer zu und gab etwas ein. Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.


  Nun fragte er mich, wo ich übernachten wollte.


  Ich antwortete, im Grand Hyatt in Roppongi Hills. Eigentlich wäre mir ein japanisches ryokan lieber gewesen, aber Hendricks hatte gesagt, die Regierung bevorzuge amerikanische Hotels.


  Der Beamte stempelte meinen Paß ab und ließ mich durch. Endlich war ich wieder in dem Land, das ich liebte.


  Ich hatte damit gerechnet, meine Reise mit dem Zug fortzusetzen, doch hinter der Paßkontrolle stand ein Amerikaner mit einem militärischen Kurzhaarschnitt. In der Hand hielt er ein Schild, auf das jemand meinen Namen vollkommen richtig geschrieben hatte. Ich näherte mich ihm ein wenig argwöhnisch, denn jemanden, der inkognito reisen sollte, von einem amerikanischen Soldaten abholen zu lassen, erschien mir nicht gerade logisch. In dem Moment, als er mir den Trolley abnahm, kam mein Sitznachbar aus dem Flugzeug an uns vorbei und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick, als hätte er erwartet, daß wir uns ein Taxi in die Stadt teilten.


  Der Mann vom Militär winkte kurz, und ich folgte ihm zu einem Van, in dem bereits zwei Soldatenfamilien mit kleinen Kindern saßen, für die ich Grimassen zog, während wir nach Tokio fuhren. Hier war der Himmel noch grauer, bald würde es regnen. Leider hatte ich Hughs Rat, mir die Wettervorhersage im Internet anzusehen, nicht befolgt, und so führte ich weder einen Schirm noch einen Regenmantel mit mir, lediglich eine alles andere als wasserdichte Tweedjacke aus den siebziger Jahren.


  Aber Regensachen zu erwerben, dürfte hier nicht schwer sein, dachte ich, als wir zwei Stunden später vor meinem Hotel ankamen. Das Grand Hyatt, ein Hochhaus aus Glas und Stahl, befand sich an einer Straße mit Designerboutiquen, die es in meinem früheren Tokioter Leben nicht gegeben hatte. Hier in Roppongi Hills waren viele städtebauliche Experimente unternommen worden; dazu gehörte auch ein geschwungener pinkfarbener Stuhl – wohl so etwas wie moderne Kunst im öffentlichen Raum. Ich sah Teenager in Jeans darauf herumrutschen und wenig später eine Gruppe sich gegenseitig fotografierender junger Frauen in kurzen, karierten Baumwollkleidchen, Rüschenhäubchen und schwarzen Lackschühchen.


  Wo war ich gelandet – im Püppchenland?


  Das Roppongi Hills, an das ich mich erinnerte, war das Revier von Mädchen mit Plateauschuhen gewesen. Seinerzeit hatte ich mich wie ein Baby gefühlt, weil ich damit einfach nicht laufen konnte – heute war der Babylook cool. Beim Aussteigen aus dem Van versuchte ich, dem Soldaten ein Trinkgeld zu geben, doch der winkte höflich ab.


  »Schon gut, Ma’am. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«


  Sobald ich das vollklimatisierte, ultramoderne Kalksteinfoyer des Grand Hyatt betreten hatte, sah ich keine als Kinder verkleideten jungen Frauen mehr, sondern nur noch elegante Japaner und ausländische Geschäftsleute. Die attraktiven Japaner an der Rezeption sprachen alle fließend Englisch mit den Ausländern, mich jedoch begrüßten sie auf japanisch, was mich freute.


  Mein Zimmer entpuppte sich als genauso modern wie das Foyer. Darin befand sich, anders als sonst in westlich orientierten japanischen Hotels, ein riesiges Bett mit Mahagonigestell, davor ein asymmetrischer Schreibtisch, ebenfalls aus Mahagoni, mit einem kleinen Flachbildschirmfernseher. Das Bad war luxuriös mit Marmor, elektrischem Toilettensitz, Bidet und einem weiteren Flachbildschirm ausgestattet. Der Page demonstrierte mir den Gebrauch der Fernbedienung für die Fensterlamellen.


  Sobald ich allein war, warf ich meine Jacke aufs Bett und machte mich auf den Weg zum blinkenden Anrufbeantworter.


  Die Nachricht stammte von Mr.Watanabe, der mich bat, ihn sofort nach meiner Ankunft anzurufen, und mir eine Nummer mit Tokioter Vorwahl nannte. Die zweite Botschaft war von Hugh, der ebenfalls wollte, daß ich mich meldete.


  Also hielt sich Mr.Watanabe ebenfalls in Tokio auf.


  »Hatten Sie eine angenehme und sichere Reise?« fragte er, sobald ich mit ihm verbunden war. Im Hintergrund hörte ich die Geräusche eines spielenden Kindes.


  »Ja, herzlichen Dank, Watanabe-sensei«, antwortete ich, die höflichste Form verwendend, die sich meiner Ansicht nach für die Anrede eines Diplomaten schickte. »Ich wußte gar nicht, daß Sie auch hier in Tokio sein würden«, fuhr ich fort.


  »Nun, meine Frau und meine Töchter leben hier, so daß ich Gelegenheit habe, sie zu sehen, wenn ein Auftrag mich herführt.« Er schwieg kurz. »Sie freuen sich sicher auch schon darauf, Ihre Verwandten zu besuchen.«


  »Ja, natürlich.« An Tante Norie, Onkel Hiroshi und meinen Cousin Tom hatte ich noch gar nicht gedacht.


  »Haben Sie sich den Auktionskatalog bereits angesehen?«


  »Ich habe ihn im Flugzeug durchgeblättert.«


  »Ah, so desu ka. Deshalb rufe ich an. Wir wissen inzwischen, daß Flowers-san Interesse bekundet hat.«


  Den Kodenamen Takeos verstand ich, aber was Mr.Watanabe mir sonst zu sagen versuchte, war mir nicht klar. »Hat er sich als Bieter eintragen lassen?«


  »Ja. Möglicherweise wird er aber nicht persönlich anwesend sein. Er bietet manchmal telefonisch.«


  Das ergab Sinn, denn Takeo haßte die Öffentlichkeit so sehr, daß er viel lieber mit einer Pizza in seinem Haus in Hayama blieb, als sich in Schale zu werfen und Small talk mit den Händlern der Tokioter Kunstszene zu machen.


  »Ich bemühe mich herauszufinden, wofür er sich interessiert«, sagte ich. »Die Angestellten des Auktionshauses wissen das sicher.«


  »Ich werde bei der Auktion ebenfalls anwesend sein, aber natürlich dürfen wir uns nicht anmerken lassen, daß wir uns kennen. Wir können uns hinterher draußen treffen.«


  »Ja, gern.«


  »Ich würde vorschlagen, daß Sie bereits um vier dort sind, auch wenn Sie an Ihrem ersten vollen Tag hier wahrscheinlich müde sein werden. Könnten Sie im Hotel um einen entsprechenden Weckruf bitten?«


  »Ich lege mich am Tag nach der Ankunft normalerweise nicht hin; es ist ja nicht meine erste Japanreise, Watanabe-sensei. Seien Sie unbesorgt, ich werde mein Bestes geben.« Für den nächsten Tag hatte ich mir schon allerlei vorgenommen: Zum Beispiel den Kauf der neuen Eastern-Youth-CD für Hugh und einiger BHs für mich in dem einzigen Land, in dem Körbchengröße A die Norm ist. Aber das erzählte ich Mr.Watanabe lieber nicht.


  Nachdem wir uns gegenseitig einen schönen Abend gewünscht hatten, legte ich auf, griff zu meinem Telefonbüchlein und wählte die Handynummer von Richard, meinem früheren Kollegen an der Sprachenschule. Ich sprach auf seinen Anrufbeantworter und fragte ihn, ob er sich am folgenden Tag mit mir treffen wolle, wenn ich mich ausgeruht hätte. Dann schluckte ich eine Melatonin-Tablette mit zwei Gläsern Leitungswasser, ließ mir ein Bad ein und legte mich mit dem Katalog des Auktionshauses hinein, um herauszufinden, wofür Takeo sich interessieren würde.
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  Die erste Nacht nach der Ankunft in Japan durchzuschlafen und anschließend zur gewohnten Zeit aufzuwachen, ist ein unerfüllbarer Wunschtraum.


  Wie immer schreckte ich um drei Uhr auf. Als erstes erfrischte ich mich mit einer langen heiße Dusche, dann überlegte ich, mit welchem Telefon ich Hugh anrufen sollte. Hendricks hatte mir ein High-Tech-Handy zur Verfügung gestellt, mit dem sich Auslandsgespräche führen, digitale Fotos machen, Informationen aus dem Internet herunterladen und E-Mails empfangen beziehungsweise verschicken ließen. Aber ich wußte nicht, ob ich es privat nutzen durfte.


  Ich schob die Entscheidung auf, schlüpfte in einen Trainingsanzug und machte eine halbe Stunde Dehn- und Streckübungen, um meine Glieder nach dem langen Flug zu lockern. Hinterher wollte ich mir irgendwo ein Frühstück gönnen.


  Ich joggte sechs Kilometer nach Osten, zum Fischmarkt, direkt in Richtung der aufgehenden Sonne, die man sicher gesehen hätte, wenn sie nicht von so vielen grauen Gewitterwolken verdeckt worden wäre. Doch das machte mir nichts aus, denn ich war glücklich, an den Discos vorbeizulaufen, die ich früher gern besucht hatte: Gas Panic, Wall Street, MoTown House. Am Abend drängten sich hier die Menschen; jetzt mußte ich lediglich auf die widerlichen Asphaltverzierungen achten, die betrunkene Bürohengste in der Nacht zuvor hinterlassen hatten. Von der Gaien Higashi-Dori aus bewegte ich mich in Richtung des Lamborghini-Händlers, vor dessen Schaufenster Hugh so viele sehnsuchtsvolle Stunden verbracht hatte, und dann zur International Clinic, wo viele Ausländer die Geschlechtskrankheiten behandeln ließen, die sie sich in den Nachtclubs der Gegend eingefangen hatten.


  Als ich den Tokyo Tower erreichte, wurde ich allmählich müde, aber ich wußte, daß der schönste Teil des Weges, der Shiba Park, noch vor mir lag. Beim Friedhof des Tokugawa-Shogun-Clans genehmigte ich mir einen Schluck Wasser am Zojo-ji-Tempel. Dann rannte ich unter dem riesigen tori-Tor hindurch nach Hibiya und Shimbashi, wo all die hübschen kleinen Eß- und Trinklokale noch geschlossen waren. Schließlich gelangte ich ins Ginza-Luxuseinkaufsviertel, von dem die Leute behaupten, daß, wenn man dort zehn Zehntausend-Yen-Scheine an einer x-beliebigen Stelle des Gehsteigs übereinander staple, das winzige Stück Grund darunter mehr wert sei als die Banknoten darauf. Von dort aus bog ich nach rechts in die Harumi-Dori ein, passierte das alte Kabuki-Theater und erreichte den Tsukijii-Markt, wo ich meine Schritte verlangsamte, um die großen, glänzenden Fische zu betrachten, die überall in den Ständen auslagen. Die Händler mit ihren bis zu den Oberschenkeln reichenden Gummistiefeln nahmen mich zwar wahr, machten sich aber nicht die Mühe, mich heranzuwinken, weil sie ahnten, daß eine verschwitzte junge Frau mit Asics-Laufschuhen nicht für die großen Restaurants einkaufen würde.


  Mein Blick blieb an einem glatten, blaugrauen Fisch von ungefähr zehn Pfund Gewicht hängen.


  »Entschuldigung, wie heißt der denn?« fragte ich einen gelangweilt dreinschauenden Mann mit Wollpullover und Gummischürze am dazugehörigen Stand. Auf dem Fisch befand sich eine Nummer, weitere Informationen konnte ich nirgends entdecken.


  »Das ist eine shusseuo-Art.«


  »Ach. Was für eine genau?« Shusse steht im Japanischen für »beruflichen Erfolg«, und uo bedeutet »Fisch«. Mütter geben ihren Kindern gern shusseuo vor Schulprüfungen.


  Der Händler senkte die Stimme, als wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Wakashi, ganz frisch.«


  »Ich wette, daraus lassen sich wunderbare Sushi zaubern.«


  »Ja, in spätestens einer halben Stunde ist er verkauft.«


  »Woher stammt er, aus japanischen Gewässern oder…«


  »Kaufen Sie nun was oder nicht? Wenn nicht, würde ich gern bedient werden«, hörte ich eine scharfe Stimme hinter mir, und ich trat einen Schritt beiseite.


  Da ich mir den Fisch nicht leisten konnte, verbeugte ich mich in Richtung Händler und Kunde und machte mich wieder auf den Weg. Inzwischen war es halb sieben, und einige der Lokale rund um den Markt hatten bereits geöffnet. Ich hielt Ausschau nach dem, in das mich Tom ein paar Jahre zuvor zu einem phantastischen Meeresfrüchteeintopf eingeladen hatte, und entdeckte wenig später das Schild mit dem lächelnden Oktopus, aber leider war die Tür verschlossen. Gleich daneben entdeckte ich jedoch ein weiteres.


  Ein rotgesichtiger Mann mit einem Tuch um den Kopf begrüßte mich mit lauter Stimme, als ich das winzige Lokal betrat, in dem sich eine helle Holztheke und fünf Hocker befanden. Sie waren alle besetzt, doch der Inhaber signalisierte mir, daß ich hinter einem Fischhändler warten solle, der gerade die letzten Bissen seines Tintenfisch-Rogen-Sushi verzehrte. Ich nutzte die Zeit, um zu überlegen, was ich bestellen wollte. Der Mann neben dem Händler aß tai, einen meiner Lieblingsfische. Sobald ein Hocker frei wurde, orderte ich tai und wakashi hammachi.


  »Wir haben keinen wakashi«, erklärte der Koch. »Der wird gefischt, wenn er eigentlich noch zu klein ist, und das führt zu Knappheit, neh?«


  »Tut mir leid, das sollte ich eigentlich wissen.« Ich wurde rot. Warum hatte ich bei meinem Gespräch mit dem Fischhändler nicht daran gedacht? Seit den neunziger Jahren, als Sushi weltweit beliebt wurden, hatten sich die früher schier unerschöpflichen Thunfisch- und wakashi-Vorräte vor Japans Küsten drastisch reduziert. Wer kleine Fische wie den, den ich draußen gerade gesehen hatte, fing, statt zu warten, bis sie ausgewachsen waren und selbst laichten, dachte nur an das schnelle Geld und nicht an die Umwelt – und befriedigte allein Gelüste von Feinschmeckern wie mir.


  Der Koch empfahl mir inada, eine etwas größere hammachi-Art. Während er den Fisch geschickt aufschnitt und auf den frischen, klebrigen Reis legte, schlürfte ich meinen Grüntee. Wenig später konnte ich die Sushi bereits verzückt in eine Mischung aus Sojasauce und Wasabi tunken. Das einzige Problem war, daß hinter mir schon der nächste Gast wartete. Ein paar Jahre zuvor hätte ich mich noch umgedreht und mich entschuldigt, doch heute wollte ich mir den Genuß nicht verderben und mich nicht hetzen lassen.


  »Okusama, hinter Ihnen wartet bereits der nächste Gast«, teilte der Koch mir mit und zog mir den Teller weg, sobald ich das letzte Stück tai mit den Eßstäbchen zum Mund geführt hatte.


  Ich zuckte zusammen. Warum hatte er mich als »ehrenwerte Hausfrau« angesprochen, eine Anrede, die Männer für gewöhnlich bei Frauen eines gewissen Alters verwendeten? Früher hatten die Lokal- und Ladeninhaber mich oneesan, große Schwester, genannt.


  Plötzlich nahm der Fisch in meinem Mund einen metallischen Geschmack an. Mit der handgeschriebenen Rechnung drängte ich mich zwischen den Wartenden hindurch zur Kasse. Das üppige Sushi-Frühstück kostete mich etwa acht Dollar fünfzig, ein Schnäppchen im Vergleich zu dem, was ich im Hotel hätte zahlen müssen. Ich ließ mir eine Quittung für die Spesenabrechnung geben und steckte sie, zufrieden darüber, sorgsam mit dem Geld meiner Regierung umgegangen zu sein, in die Tasche.


  Am späten Nachmittag, als ich das Meiwashima-Auktionshaus erreichte, wußte ich wieder nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte. Am Eingang versuchte eine junge Frau mit Gucci-Sonnenbrille, mich am Eintreten zu hindern.


  »Ich stehe auf der Liste der Bieter. Mein Name ist Rei Shimura.«


  »Oh, Entschuldigung«, meinte die junge Frau nach einem Blick auf ihr Klemmbrett. »Ja, hier ist tatsächlich Ihr Name. Holen Sie sich doch bitte das Bieterpaddel Nummer 53 im Büro.«


  Ich stellte mich in die lange Schlange vor einem Tisch, wo Frauen fächergroße Holzpaddel austeilten. Dabei musterte ich verstohlen die gutgekleideten Händler und privaten Sammler, die einander mit einem Lächeln und einem Nicken bedachten. Ein paar Gesichter kannte ich von den schicken Läden in Roppongi oder der Omote-Sando. Diejenigen, die sich an mich erinnerten, begrüßten mich mit einer korrekten Halbverbeugung, die ich erwiderte.


  Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis ich das vordere Ende der Schlange erreichte und mich mit unschuldigem Gesicht erkundigen konnte, ob Takeo Kayama auch mitbieten würde.


  »Ja, er hat ebenfalls eine Nummer. Und hier wäre Ihr Paddel!« antwortete die Dame hinter dem Schreibtisch freundlich.


  »Könnten Sie mir sagen, wie seine Nummer lautet?« erkundigte ich mich, während ich mein Paddel entgegennahm.


  »Kayama-san steht auf der Liste. Er kennt seine Nummer.«


  »Wir sind alte Freunde, ich möchte nicht gegen ihn bieten. Deswegen würde es mich interessieren, ob er schon Gebote für Stücke, die heute versteigert werden, eingereicht hat.«


  »Ja, aber es verstieße gegen die Regeln unseres Hauses, solche Informationen an Dritte weiterzugeben.«


  »Ach, das wußte ich nicht. Entschuldigung.«


  »Ich gebe Ihnen gern eine Broschüre mit den Regeln unseres Hauses.«


  Was für eine Blamage vor der gesamten immer auf Klatsch versessenen Tokioter Antiquitätenclique! Und das, obwohl ich das burgunderfarbene Kostüm von St. John trug, das meine Großmutter mir unmittelbar vor Reiseantritt geschickt hatte, und ich darin meiner Meinung nach sehr erwachsen wirkte.


  Die Auktion sollte auf einem Podium mit darüber angebrachten Bildschirmen stattfinden, auf denen man die Stücke genauer betrachten konnte. Die kleineren wollte man auf einem Tisch vor der Bühne präsentieren. Die Bieter würden aufgereiht auf kleinen, goldenen Stühlen Platz nehmen, von denen die meisten bereits besetzt waren; ich hatte so lange in der Schlange gewartet, daß es bis zum Beginn der Auktion nur noch zwanzig Minuten waren.


  Nun entdeckte ich Mr.Watanabe auf der anderen Seite des Raumes, der wie vereinbart so tat, als bemerkte er meine Anwesenheit nicht. Ich nahm die wertvollsten Stücke in Augenschein, die zur Versteigerung kommen sollten. Takeo würde sich, ebensowenig wie jemand, der angeblich für die Sackler Gallery bot, nicht mit kleineren Dingen abgeben.


  Nicht alle Stücke stammten aus Japan. Zum Beispiel sah ich ein riesiges, mit üppigen Schnitzereien verziertes Himmelbett aus China.


  Nach einer Weile bewegte ich mich in Richtung der Keramiken, wo eine hübsche Vase aus der Momoyama-Epoche mit gesprenkelter Oberfläche meine Aufmerksamkeit erregte. Ich bat einen jungen Mann im schwarzen Anzug, der Arbeitskleidung des Auktionshauses, die Vitrine zu öffnen. Er zögerte, doch ich erinnerte ihn daran, daß Bieter die Stücke näher inspizieren durften. Offenbar machten sich nicht viele Interessenten die Mühe.


  Der junge Mann beobachtete mich mißtrauisch, während er die Vase auf den Tisch vor der Vitrine stellte. Ich ging in die Hocke und zückte mein Foto-Handy, doch der junge Mann schüttelte den Kopf, offenbar, weil ich gerade dabei war, wieder gegen eine der Regeln zu verstoßen.


  In dem Moment rempelte mich jemand an, und ich verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Wenn der junge Mann vom Auktionshaus die Vase nicht weggezogen hätte, wäre ich direkt darauf gefallen.


  »Du lieber Himmel!« rief ich in meinem Schreck auf englisch aus, ließ aber sofort eine japanische Entschuldigung folgen.


  »Schon gut«, meinte der junge Mann, allerdings mit zittriger Stimme. »Das war nicht Ihre Schuld.«


  Ich erhob mich langsam wieder. Mein angeschlagenes rechtes Knie würde mich noch einige Tage an den unangenehmen Zwischenfall erinnern, und eine Weile würde ich nicht joggen können, aber immerhin hatte ich der Meiwashima Auction Gallery keinen Schaden von fünfzigtausend Dollar verursacht.


  »Möchten Sie sie noch länger begutachten?« fragte der junge Mann vom Auktionshaus.


  »Nein, danke«, antwortete ich mit leiser Stimme. Ich hatte genug Aufregung gehabt und beschloß, mich auf einen Stuhl am hinteren Ende des Raums zu setzen. Als ich mich dorthin bewegte, entdeckte ich die Frau, die mich zuvor angerempelt hatte. Vermutlich das Anhängsel eines der Kaufinteressenten, dachte ich, denn zum Bieten erschien sie mir zu jung. Sie war winzig, kaum eins fünfzig, und sah hinreißend aus in einem der neuen Pucci-Kleider, die ich aus Modezeitschriften kannte, mir aber selbst nicht leisten konnte. Wahrscheinlich hatte sie es abändern lassen, denn so kleine Größen gab es bestimmt nicht. Nun hob sie ihren langen, dünnen Arm, um jemandem zu winken.


  Mein Blick folgte ihrer Bewegung, aber ich konnte nicht feststellen, wem ihr Winken galt. Da wurde ich abgelenkt, weil ich inmitten der Leute, die nun auf den Stühlen Platz nahmen, ein bekanntes Gesicht entdeckte.


  Ich selbst saß bereits zwischen einem älteren Paar und einem Händler aus Kawasaki. Erst als ich den Kopf ein wenig reckte, sah ich das Gesicht des Mannes, das mir soeben aufgefallen war, ganz: Es gehörte Takeo, der auf den Platz neben sich deutete.


  Plötzlich wurde mir sehr heiß, und ich begann zu schwitzen. Wieso winkte Takeo mich zu sich? Wußte er, daß ich mich nach ihm erkundigt hatte, und freute er sich?


  »Gleich beginnt Auktion Nummer 57«, drang es aus einem Lautsprecher. »Wir möchten Sie bitten, Ihr Paddel bei sich zu führen und Ihre Daten im Büro registrieren zu lassen, bevor Sie Platz nehmen.«


  Takeos Gesichtsausdruck wirkte fast zärtlich, was mich nach unserer Trennung überraschte. Er sah hinreißend aus. Das, was ich hier zu erledigen hatte, würde mir schwer fallen, wenn Takeo mich so verführerisch begrüßte.


  Ich war gerade dabei, meine Handtasche vom Boden zu nehmen und aufzustehen, als ich sah, daß die junge Frau, die mich zuvor angerempelt hatte, Takeos Reihe betrat. Sie entschuldigte sich bei den bereits Sitzenden, die sich für sie erhoben, und arbeitete sich in seine Richtung vor. Einmal stolperte sie und brachte eine ältere Dame ins Wanken. Vielleicht war ihr Zusammenstoß mit mir keine Achtlosigkeit gewesen, sondern auf einen Mangel an Koordination zurückzuführen. Plötzlich merkte ich, wohin sie wollte: zu Takeo. Mit einem Lächeln nahm sie neben ihm Platz.
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  Takeo hatte also eine Freundin, dachte ich, als er den Arm um ihre Schultern legte.


  Gott sei Dank hatte ich mich kein zweites Mal innerhalb von zehn Minuten blamiert. Ich beobachtete die junge Frau und wie sie sich kichernd Takeo zuwandte, worauf dieser sanft, aber bestimmt den Kopf schüttelte.


  Nun begann die Auktion, und ich konzentrierte mich darauf, wie eine ernsthafte Bieterin zu wirken. Auf der Liste standen dreihundert Stücke. Bei Nummer dreißig flüsterte Takeos Freundin ihm etwas zu, und er hob die Hand, um ein Gebot für das chinesische Bett abzugeben.


  Ich hielt den Atem an. Was wollte Takeo, der sich immer mit einem einfachen Futon begnügt hatte, mit einem richtigen Bett? Es für sie kaufen? überlegte ich, während die Gebote von zweihunderttausend Yen auf eine Million kletterten. Am Ende erhielt er den Zuschlag für eine Million plus zehn Prozent Kommission, und seine Freundin sprang aufgeregt von ihrem Stuhl auf.


  Bereits fünf Minuten später wurde ich von neuem überrascht: Bei einem eleganten, blau-goldenen Imari-Dinner-Service für zwanzig Personen, das beträchtliches Aufsehen erregte, hob Takeo wieder die Hand. Er bekam es für fünfhunderttausend Yen – ein Schnäppchen und lediglich deshalb so billig, weil nur wenige Japaner große Diners mit vielen Gästen bei sich zu Hause geben. Ich begriff nicht, warum Takeo, dieser Einsiedler, Interesse an einem Geschirr hatte, das einem ganzen Restaurant gereicht hätte. Bestimmt war es ebenfalls für seine Freundin.


  Eine Pause nach den ersten einhundert Stücken gab mir Gelegenheit aufzustehen. Auch Takeo und die junge Frau erhoben sich. Sie zog an seiner Hand, als wollte sie ihn wieder zu den Vitrinen locken, also machte ich mich ebenfalls auf den Weg dorthin. Dabei tat ich, als wäre ich in den Katalog vertieft, so daß es ganz natürlich wirkte, als ich beinahe mit ihnen zusammenstieß.


  »Verzeihung – ach, hallo!« rief ich mit gespielter Überraschung aus. »Lange nicht gesehen.«


  Takeo ging einfach weiter, seine Freundin im Schlepptau.


  Vielleicht hatte er mich übersehen, also eilte ich den beiden nach und versuchte es noch einmal. »Takeo-san, ich weiß nicht, ob du mich wiedererkennst…«


  Auf seinen Namen mußte er reagieren. Die junge Frau sah mich mit großen Augen an, als Takeo antwortete: »Shimura-san, natürlich erkenne ich dich wieder, aber im Moment bin ich beschäftigt. Würdest du mich bitte entschuldigen?« Er holte ein Handy aus der Tasche.


  »Telefonate innerhalb des Auktionshauses sind für Bieter untersagt«, klärte einer der Angestellten ihn sofort auf. Zum erstenmal an diesem Tag war ich dankbar für die Regeln der Meiwashima Auction Gallery.


  Takeo steckte sein Handy ein, sah mich an, dann seine Freundin, dann erneut mich. Er wirkte alles andere als glücklich.


  »Ich bin wieder da aus den Staaten.« Was blieb mir anderes übrig, als die Rolle einer alten Bekannten zu spielen? »Wie schön, dich zu sehen! Wir sollten uns mal treffen…«


  »Das ist im Moment schwierig«, meinte Takeo kühl.


  »Ach. Wie geht’s dir? Soweit ich weiß, hast du die Ikebana-Schule deines Vaters übernommen.«


  »Und ich werde bald heiraten. Meine Verlobte und ich suchen gerade ein paar Stücke für unser Haus aus.«


  Takeo wartete offenbar auf eine Reaktion. Ich ließ mir den Schmerz nicht anmerken und gratulierte ihm.


  »Es wundert mich, daß man dich so schnell wieder nach Japan reingelassen hat«, sagte Takeo mit schneidender Stimme. Er wußte, was passiert war, obwohl wir uns bei meinem letzten Aufenthalt in Tokio nicht gesehen hatten.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Nun, mein Kunde, die Sackler Gallery, besitzt einigen Einfluß. Erinnerst du dich? Sie gehört zu den staatlichen Museen, die du seinerzeit in Washington besucht hast…«


  »Wir müssen jetzt leider los, Shimura-san«, fiel er mir ins Wort. »Viel Glück.«


  »Was soll das heißen? Die Auktion ist doch noch nicht vorbei…«, jammerte Takeos Verlobte mit Babystimme.


  »Wir werden mit deinen Eltern zu Abend essen, erinnerst du dich denn nicht mehr? Ich wollte sie gerade anrufen. Laß uns rausgehen, damit ich dort telefonieren kann.«


  Die Kleine preßte ihre langen, lavendelfarben lakkierten Fingernägel in Takeos Arm. »Aber ich will lieber bleiben. Wir brauchen noch ein paar Sachen.«


  »Dein Vater möchte uns pünktlich abholen, weil er wegen des Unwetters Angst vor einem Stau hat.« Takeo bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. Ich wandte den Blick ab, als ich den großen, glitzernden Diamanten an der winzigen Hand des Mädchens sah.


  »Aber zuerst müssen wir noch das Bett und das Geschirr bezahlen«, wandte sie ein.


  »Das erledige ich telefonisch. Ach, da sind deine Eltern ja schon.« Ich folgte seinem Blick zu einem Paar an der Tür. Die Frau war ziemlich kräftig für eine Japanerin, aber elegant gekleidet in ihrem Tweedkostüm. Ihre Haar war schulterlang und ein wenig toupiert, wie bei den meisten Diplomatenfrauen. Sie verneigte sich leicht in unsere Richtung. Der Mann an ihrer Seite war etwa genauso groß wie sie – um die eins fünfundsechzig, die Standardgröße japanischer Männer seiner Generation – und schlank. Er trug eine dicke Brille und einen dunklen Anzug und war den Angestellten des Auktionshauses offenbar bestens bekannt, die sich tief vor ihm verbeugten.


  Ich hätte bleiben und Takeo zwingen können, mir die beiden vorzustellen, aber das wäre mir dann doch zu peinlich gewesen. Außerdem bewegte sich Mr.Watanabe gerade lächelnd in Richtung der Eltern.


  Da er mir eingeschärft hatte, so zu tun, als würden wir uns nicht kennen, verstand ich das als Aufforderung, mich zu entfernen. Also verneigte ich mich kurz vor den Verlobten, ging an den Eltern vorbei und verließ den Auktionsraum.


  Erst als ich mich schon einen halben Block entfernt hatte, merkte ich, daß es wie aus Kübeln goß und ich eigentlich einen Schirm gebraucht hätte.
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  Ein paar Minuten später gesellte sich Mr.Watanabe mit einem großen schwarzen Schirm zu mir, den er über mich hielt, während wir miteinander redeten. Als ich ihm erzählte, wie schief die Kontaktaufnahme mit Takeo gelaufen war, äußerte er sich erst einmal nicht dazu, sondern informierte mich statt dessen über die junge Frau und ihre Familie.


  Takeos Verlobte hieß Emi Harada und war die Tochter von Kenichi Harada, dem kürzlich ernannten Umweltminister, den Mr.Watanabe als Diplomat natürlich kannte, weswegen er ihn im Auktionshaus hatte begrüßen müssen. Yasuko Harada, Kenichis Frau, betätigte sich als Blumenarrangeurin und engagierte sich für zahlreiche Wohltätigkeitsorganisationen. Genau, wie ihre Tochter es bald tun würde, dachte ich. Takeo hatte sich eine Braut ausgesucht, wie sie seit Jahrhunderten dem japanischen Ideal entsprach: die jüngste, reinste Frau mit dem besten Stammbaum. Eigentlich hätte ich mir das denken können. Ich fragte Mr.Watanabe, warum man mich nicht über Takeos Verlobung informiert hatte.


  »Darüber weiß ich nichts«, erklärte Mr.Watanabe mit großen Augen. »Auch ihr Vater hat in dem Gespräch gerade eben nichts davon erwähnt. Sind die beiden wirklich verlobt?«


  »Sie trägt einen riesigen Diamantring an der linken Hand«, sagte ich. »Über so ein wichtiges Ereignis hat doch sicher eine der Zeitungen berichtet…«


  »Das glaube ich nicht. Können Sie japanische Zeitungen lesen?«


  Natürlich nicht. Ich stand da wie ein begossener Pudel, beschämt darüber, daß ich vergessen hatte, wie die Dinge in Japan funktionierten, vom Fischkauf über Auktionen bis zu privaten Beziehungen.


  »Sie werden sich um ein weiteres Treffen mit ihm bemühen müssen«, sagte Mr.Watanabe.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß das klappt. Wie Sie wissen, war er mir gegenüber nicht besonders höflich.«


  »Ach was. Das war die Überraschung. Die nächste Zusammenkunft läuft sicher besser.«


  »Es wird nicht klappen. Er hat sich weiterentwikkelt, und ich bin Teil seiner Vergangenheit, an die er nicht erinnert werden will.«


  Mr.Watanabe machte ein ernstes Gesicht. »Haben Sie das Gefühl, den Auftrag nicht erledigen zu können?«


  Ich senkte den Blick. Wie schnell würde er mich wieder aus Japan hinauskomplimentieren – schon am folgenden Tag? Möglich war es. Ich atmete tief durch. »Es tut mir leid, daß ich heute nicht sehr effektiv gearbeitet habe. Ich versuche es noch einmal.«


  »Gambatte!« sagte er, tippte mit der Spitze des Regenschirms auf den Asphalt und ging weiter.


  Später, als ich an der Mahagonitheke des Salsa Salsa meinem alten Freund Enrique zusah, wie er aus Limonensaft und Rum einen Willkommens-Mojito mixte, dachte ich über Mr.Watanabes gambatte nach, die Befehlsform des typisch japanischen Ausdrucks gambarimasu, was so viel heißt wie »sein Bestes geben«. In Japan verwendet man den Ausdruck vor einer Prüfung oder einem Sportereignis. Gambatte drückt die Verantwortung des einzelnen aus, den Eltern, den Mannschaftskameraden oder der Schule, in meinem Fall sowohl der amerikanischen als auch der japanischen Regierung gegenüber.


  Ich holte seufzend das Foto-Handy aus meiner Tasche und gab das Paßwort ein: TAKEO – zu Ehren meiner Mission. Beim ersten Versuch vergaß ich, daß ich am Ende des Namens die Null statt des »O« gewählt hatte, aber dann fiel es mir wieder ein, und schon bald war der Apparat bereit.


  Die ideale Situation zum Üben, dachte ich, richtete das Handy auf Enrique und drückte auf den Tasten herum, bis ich sein lächelndes Gesicht auf dem Display sah. Ich hatte ihn richtig gut erwischt. Nicht schlecht für einen Probelauf mit einem so komplizierten Gerät. Allerdings wußte ich nicht, welche Taste ich wofür betätigen mußte und ob ich Enriques Bild gespeichert oder gelöscht hatte, als es plötzlich verschwand.


  »Cooles Handy. Oder ist das eine Kamera?« hörte ich jemanden mit ausländischem Akzent fragen. Als ich mich umwandte, erkannte ich einen der Backpackers wieder, denen ich beim Hereinkommen kurz zugelächelt hatte.


  »Beides«, antwortete ich dem Typ, der so um die fünfundzwanzig sein mochte und ein ziemlich dunkles Gesicht hatte, ob von Sonne oder Dreck, konnte ich nicht beurteilen.


  »Darf ich mir das mal anschauen? Wo hast du das her, aus Akibarra oder…« Er rollte seine »Rs« wie ein Süddeutscher oder Österreicher.


  »Der Elektronikdistrikt heißt Akihabara. Aber ich kann dir das Ding leider nicht überlassen, weil ich nicht riskieren möchte, daß die Einstellungen verändert werden.«


  »Egal. Wahrscheinlich hätten wir zwei sowieso bei anderen Spielen größeren Spaß. Ich heiße übrigens Jürgen«, meinte er grinsend.


  »Tja, Jürgen, ich muß jemanden anrufen…«


  »Hm. Du bist sicher so ’n James-Bond-Girl mit einer Kamera, die man in keinem Laden kriegen kann…«


  Warum redete er bloß so laut? »Das ist ein Geschenk von meinem Freund, und mit dem will ich jetzt sprechen«, erklärte ich und sah ihn kühl an.


  »Nicht mit deinem Mann?«


  »Wie bitte?« Ich sah ihn argwöhnisch an.


  »Frauen in deinem Alter sind doch normalerweise verheiratet, oder etwa nicht?« Er wandte sich lachend von mir ab und wieder seinen Freunden zu.


  Was für ein unhöflicher Zeitgenosse! Ich wählte Hughs Nummer, den ich nun – zu früher Washingtoner Stunde – vor dem Büro erwischen würde.


  »Guten Morgen, Schatz«, begrüßte ich ihn fröhlich.


  »Rei? Wie spät ist es?« Hugh klang alles andere als wach.


  »Ich dachte, so etwa halb neun in Washington. Tut mir leid, ist es gestern spät geworden?«


  »Ja. Verdammt, in einer halben Stunde hab ich einen Termin«, meinte er ächzend. »Ich fühle mich hundeelend.«


  »Ich wollte dir nur sagen, daß ich gut angekommen bin…«


  »Leg nicht auf. Ich ruf meine Sekretärin an und bitte sie, den Termin zu verlegen. Mein Bruder und die Band fliegen heute nach Singapur und dann nach Tokio.«


  »Wäre es nicht praktischer gewesen, von Kalifornien aus nach Tokio zu fliegen?«


  »Was mein Bruder macht, ist nie vernünftig, genausowenig wie sein Alkoholkonsum. Wir sind heute nacht im 9.30-Club versumpft. Ich bin völlig im Eimer.«


  »Bist du nicht allmählich zu alt für so was?« Er würde nie Partner in der Kanzlei werden, wenn er immer wieder zu spät ins Büro käme, noch dazu mit einem Kater.


  »Der Abend war ja nicht so geplant. Aber jetzt hab ich einen Brummschädel, und ich könnte mich selbst in den Hintern treten. Mit dir wäre mir das wahrscheinlich nicht passiert…«


  »Als hätte ich irgendeinen Einfluß«, sagte ich voller Sarkasmus. »Im Club Paradise war ich schließlich dabei, und da wurde dir so übel, daß du in den Abfalleimer gekotzt hast.«


  »Du glaubst also, ich habe ein Alkoholproblem?« fragte Hugh verärgert.


  »Das habe ich nicht gesagt. Du scheinst nur beim Ausgehen leicht den Überblick über das zu verlieren, was du trinkst. Dafür, daß ich mich um dich sorge, kannst du mir keine Vorwürfe machen.« Ich betrachtete den Mojito vor mir. Noch wenige Minuten zuvor hatte ich ihn als zwei Drittel leer betrachtet und mir einen weiteren bestellen wollen, jetzt dachte ich, daß das Drittel, das sich noch im Glas befand, mir genügen würde.


  Als Hugh mich anzuschreien begann, legte ich auf, weil ich keine Lust auf eine Auseinandersetzung am Telefon hatte, deren Zeuge das halbe Lokal würde. Gleich darauf klingelte es, und ich ging, obwohl verärgert, ran, um Hugh Gelegenheit zu einer Entschuldigung zu geben.


  »Schatz?« sagte ich.


  »Was für eine hübsche Begrüßung«, antwortete Michael Hendricks mit seinem kühlen Neuengland-Charme. »Von meinem letzten Japanaufenthalt kenne ich nur moshi-moshi. Nun, vielleicht haben die Zeiten sich ja geändert.«


  »Hallo, Mr.Hendricks. Entschuldigung, aber ich hab jemand anders erwartet. Was mich an eine Frage erinnert, die ich Ihnen sowieso längst stellen wollte: Darf ich dieses Handy auch für Privatgespräche nutzen?«


  »Das machen Sie doch offenbar schon. Vergessen Sie nur nicht, daß Sie meinen oder die Namen der anderen an der Operation Beteiligten bei Telefonaten mit diesem Apparat nicht erwähnen dürfen.«


  »Sorry.« Ich nahm einen Schluck Mojito.


  »Könnten Sie mir außerdem erklären, wer der Mann auf dem Bild ist, das Sie mir gerade gesendet haben?«


  »Der hat nichts mit Ihnen zu tun. Das war ein Übungsversuch…« Ich schwieg kurz. »Wie zum Teufel sind Sie an dieses Bild gekommen?«


  »Wahrscheinlich haben Sie auf die ›Senden‹-Taste gedrückt. Die Kamera ist direkt mit meinem Computer verbunden.«


  »Aha. Interessieren Sie auch die schlechten Nachrichten von Mr.Watanabe?«


  »Was für schlechte Nachrichten? Auf Informationen von ihm warte ich nicht. Von Ihnen sollte ich welche erhalten, aber statt dessen höre ich vierundzwanzig Stunden lang keinen Piep. Nur das Foto von diesem Hispano kriege ich, der so etwas wie eine Granate in der Hand hält…«


  »Einen Cocktailshaker«, korrigierte ich ihn. »Enrique ist Barkeeper, über den brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.«


  »Verstehe. Sie sind also wieder mal in einer Bar?«


  »Was meinen Sie mit ›wieder mal‹?«


  »Können Sie reden?«


  Die Rucksacktouristen bestellten gerade bei Enrique, also erzählte ich Hendricks von der Auktion und meiner Begegnung mit Takeo, bei der ich von seiner Verlobung mit der Tochter des Umweltministers erfahren hatte.


  »Aha. Den Namen kenne ich. Der Mann war zuvor im diplomatischen Corps. Ich hatte mal in den VAE mit ihm zu tun.«


  »In den VAE?« fragte ich.


  »Den Vereinigten Arabischen Emiraten, im Ersten Golfkrieg«, antwortete Hendricks. »Die Geschichte mit der Verlobung lasse ich überprüfen. Vielleicht stimmt sie gar nicht, und er will Sie nur an der Nase rumführen.«


  Mit einem verächtlichen Schnauben erwiderte ich: »Er hat das in Gegenwart von Emi gesagt.«


  »Auf japanisch?« fragte Hendricks.


  »Nein, auf englisch, vielleicht, weil er gemerkt hat, daß mein Japanisch nicht mehr so gut ist wie früher«, antwortete ich düster. »Aber sie schien alles zu verstehen. Außerdem habe ich ihren Ring gesehen – und seinen Blick.«


  »Und was für Gefühle hatten Sie dabei?«


  »Es hat mich ziemlich aus der Fassung gebracht, weil das meine Erfolgsaussichten deutlich verringert«, antwortete ich hastig. »Wie Sie wissen, bin ich aus einem bestimmten Grund hier, aber angesichts dieser jungen Frau gestaltet sich die Situation nun ganz anders…«


  »Ganz im Gegenteil. Verlobte Männer sind ein leichtes Ziel.«


  »Wie bitte?«


  »Männer kurz vor der Heirat neigen zu riskanten Unternehmungen. Warum sind Polterabende Ihrer Meinung nach wohl so beliebt?«


  Da sah ich Richard und Simone hereinkommen. »Ich kann jetzt nicht mehr reden«, meinte ich schnell.


  »Gut. Also machen Sie weiter, wo sie aufgehört haben, und schicken Sie das nächste Mal kein Foto mehr von irgendeinem Barkeeper«, verabschiedete sich Hendricks gereizt.


  Ich beendete das Gespräch, während Richard und Simone gerade dabei waren, ihre regennassen Mäntel auszuziehen. Sie rochen nach Parfüm und Rauch, nach merkwürdig süßem Rauch.


  »Rei, es ist Ewigkeiten her, daß wir uns das letzte Mal gesehen haben«, begrüßte mich Simone mit ihrem aparten französischen Akzent und gab mir ein Küßchen auf die Wange. Dann drückte mich der kleine blonde Wirbelwind Richard fest an sich und küßte mich auf die Lippen.


  »Was soll das denn bedeuten?« Ich entwand mich ihm, erstaunt über diese stürmische Begrüßung.


  »Ich will Enrique eifersüchtig machen«, antwortete Richard mit einem Lächeln in Richtung seines Freundes, der uns angrinste. »Du küßt übrigens gut, Rei. Sollten wir wieder mal probieren.«


  »Lieber nicht«, erwiderte ich etwas peinlich berührt, als ich merkte, daß Jürgen und seine Freunde uns interessiert beobachteten.


  »Das macht das Kristall«, erklärte Enrique und stellte Richard einen pinkfarbenen Drink vor die Nase.


  »Kristall? Wie Roederer-Champagner sieht das aber nicht aus«, sagte ich verwirrt.


  »Nein, ich meine die Glückspillen«, antwortete Richard. »Auch bekannt als shabu oder yaba. Enrique sagt, ich werde ganz wild, wenn ich eine einwerfe. Aber das macht Spaß. Da läuft der Unterricht doch gleich ganz anders.«


  »Keine Sorge, nicht jeden Tag, chérie«, beruhigte mich Simone, als sie mein erschrecktes Gesicht sah. »Du weißt ja, wie es ist. Einer von Richards Schülern hat eine schwierige Englischprüfung bestanden und seinem süßen Lehrer ein kleines Geschenk mitgebracht.«


  »Gehen wir tanzen?« Richard wippte im Takt zur Musik. »Rei, ich habe dich so was von vermißt, daß ich dir sofort an die Wäsche könnte!«


  »Richard, du bist schwul«, erinnerte ich meinen Freund nüchtern. Sein Anblick stimmte mich traurig. Ich hatte Richard ebenfalls vermißt und mich nach den langen vertrauten Gesprächen in unserer schäbigen, kalten Wohnung im Viertel Minami-Senju gesehnt. Und jetzt tauchte er völlig high hier auf. Eine Unterhaltung über die verwirrende Situation mit Hugh war mit ihm in diesem Zustand absolut unmöglich.


  »Kommst du mit tanzen, Rei?« schnurrte Simone. »In der Bar Isn’t It gibt’s eine richtig gute Ladies’ Night.«


  »Ich bin gestern erst gelandet und glaube nicht, daß ich das durchhalte, aber in ein paar Tagen kommen Angus Glendinning und seine Band hierher. Dann könnten wir tanzen gehen. Wie findet ihr das?«


  »Hugh hält dich wohl an der kurzen Leine, was?« fragte Richard. »Ich hab ja geahnt, daß es schlecht ausgeht, wenn du zu ihm ziehst.«


  »Quatsch. Ich hab noch Probleme mit dem Jetlag und würde mir deshalb heute gern eine gemütliche Nacht im Hotelbett gönnen.«


  »Wir müssen nicht tanzen gehen«, sagte Simone und bedachte Richard mit einem tadelnden Blick. »Ich hab mich so darauf gefreut, ausführlich mit dir zu reden, Rei. Ich weiß ja nicht mal, was dich plötzlich aus Washington hierher führt…«


  »Ein wichtiger Auftrag; auch deswegen kann ich mich heute nacht nicht in der Gegend rumtreiben, weil ich sonst morgen nicht fit bin«, erklärte ich.


  »Aber du kannst hier nicht arbeiten«, meinte Richard ein wenig zu laut. »Sie haben dir doch das Visum entzogen.«


  »Und jetzt hab ich’s wieder«, erwiderte ich und sah ihn warnend an, doch das merkte er nicht.


  »Wie das? In der gegenwärtigen Situation sind kaum Visa zu kriegen. Nach dem elften September hat die japanische Regierung die Zahl der Leute, die sie ins Land läßt, um die Hälfte reduziert. Wie hast du das geschafft?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin als Beraterin für ein staatliches Museum hier. Sie wollten unbedingt, daß ich nach Japan fahre, und haben ihre Beziehungen spielen lassen.«


  »Das wundert mich. Denn einen besonders guten Ruf genießt euer Land im Moment ja nicht gerade.« Richard, der stolze Kanadier, klang fast ein bißchen schadenfroh.


  »Nun hört endlich auf, über Politik zu reden«, meinte Simone. »Das ist doch öde. Rei, schmeckt dir dein Drink nicht? Soll Enrique dir einen Wein geben?«


  Ich schüttelte den Kopf. Eigentlich wollte ich nur noch dem irren Blick zweier Leute entkommen, mit denen ich einmal eng befreundet gewesen war, die mir nun aber wie Fremde erschienen.
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  Trotz Richards und Simones enttäuschten Gesichtern verließ ich das Salsa Salsa bald darauf. In diesem In-Viertel bei Regen ein Taxi zu finden, erwies sich daraufhin als Ding der Unmöglichkeit. Meine Bally-Pumps waren völlig durchweicht, und das hübsche Wollkostüm von Großmutter roch nach nassem Hund, als ich endlich das Hyatt betrat.


  »Oje«, meinte die Frau an der Rezeption voller Mitleid.


  Während der Nacht wurde der Regen noch heftiger, und der Wind, der ihn begleitete, weckte mich um drei Uhr morgens. Aufgrund des Jetlags und der beiden Drinks gelang es mir nicht, wieder einzuschlafen. Ich lag wach und wälzte Gedanken. Ich überlegte, wie ich an Takeo herankommen könnte. Gegen fünf glaubte ich, eine Möglichkeit gefunden zu haben.


  Acht Uhr war die richtige Zeit, Tante Norie anzurufen, die sicher schon mit der Familie gefrühstückt hatte. Die Shimuras nahmen diese Mahlzeit immer gemeinsam ein, mochte kommen, was wollte. Meine Tante kochte jeden Morgen frische miso-Suppe und Reis und servierte dazu so viel eingelegtes Gemüse und Fisch, daß man fast den ganzen Tag nichts mehr zu essen brauchte.


  »Ich bin wieder da«, begrüßte ich sie, sobald ich ihre Stimme hörte.


  »Dein Vater hat uns gesagt, daß du kommen würdest. Schön, daß du wieder hier bist. Wie hast du das geschafft?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Könntest du heute nach Tokio hereinfahren? Dann erzähle ich dir alles beim Mittagessen. Ich wohne in Roppongi Hills, aber eigentlich wäre mir ein Lokal in einer anderen Gegend lieber…«


  »Roppongi Hills ist doch phantastisch! Mrs.Morioka und ich haben letzte Woche nach einem Ikebana-Kurs im French Kitchen des Grand Hyatt gegessen. Es gibt so viele Restaurants in dem Viertel, daß wir sicher etwas Schönes finden. Vielleicht kann Chika uns begleiten; sie arbeitet in der Gegend.«


  Ich willigte ein, denn ausnahmsweise konnte ich sie auf Spesen ausführen. Wir einigten uns auf das Kitsune, ein Lokal mit japanischer Nouvelle Cuisine.


  Nachdem wir eine Uhrzeit vereinbart hatten, fragte ich Norie, ob sie mich hinterher noch zum Kayama Kaikan, dem Hauptquartier von Takeos Ikebana-Schule, begleiten würde. Norie unterrichtete dort und pflegte seit langem eine enge Beziehung zu den Kayamas, so eng, daß Takeo jeden Herbst die Hortensien in ihrem Garten mit einer speziellen Technik zurückschnitt. Außerdem war sie stolz darauf, Takeo und mich zusammengebracht zu haben, und ausgesprochen enttäuscht über unsere Trennung gewesen.


  »Möchtest du wieder Ikebana-Kurse machen, Reichan? Ich dachte, du seist zu beschäftigt mit diesem wunderbaren neuen Auftrag!« Meine Tante klang begeistert.


  »Natürlich interessiere ich mich für Ikebana. Und ich würde mich gern mit Takeo Kayama darüber unterhalten. Könntest du ein Treffen zwischen uns arrangieren?«


  Zu meiner Überraschung zögerte meine Tante. Erst nach einer ganzen Weile sagte sie: »Ob das eine gute Idee ist? Er wird bald heiraten.«


  »Das weißt du?« Meine Tante schien besser im Bilde zu sein als die amerikanischen und japanischen Geheimdienste.


  »Ja, seine Verlobte heißt Emi Harada, ein hübsches Mädchen. Ihr Vater ist irgendein Minister. Sie besucht Ikebana-Kurse an der Schule.«


  »Verstehe. Ja, sie ist in der Tat hübsch. Ich habe sie und Takeo gestern bei der Auktion gesehen und hatte den Eindruck, daß es ihm peinlich war, sich in ihrer Gegenwart mit mir zu unterhalten. Schade, denn ich würde gern ein bißchen Zeit mit ihm verbringen. Glaubst du, er hätte ein paar Stunden für mich?«


  »Hm«, meinte Norie. »Möglicherweise ist es in Amerika Sitte, daß Expartner weiter befreundet bleiben, aber in Japan passiert das selten.«


  Stimmt, dachte ich bitter. In Japan waren die Männer- und Frauenrollen so starr, daß sich im Erwachsenenalter kaum jemals eine Freundschaft zwischen den Geschlechtern ergab. »Ich dachte, Takeo ist da anders«, sagte ich. »Nach allem, was Hugh, er und ich in Washington erlebt haben, wäre es doch schade, wenn ich nicht mit Takeo befreundet bleiben könnte.«


  »Nun, ich habe da so meine Zweifel, werde aber trotzdem versuchen, dir den Weg zu bereiten. Allerdings sollte das Treffen wie nach einem Zufall aussehen.«


  Genau diese Methode hatte am Vorabend nicht funktioniert. Doch meine Tante verfügte vielleicht über Möglichkeiten, die mir nicht offenstanden. Sie erklärte, bis zu unserem gemeinsamen Essen würde sie sicher einen Plan haben. Ich bedankte mich und legte auf, das erste Mal seit meiner Ankunft in Tokio mit einem Gefühl der Hoffnung.


  Als ich mich zwei Stunden später auf den Weg zum Kitsune machte, standen die Straßen bereits unter Wasser. In der Zwischenzeit hatte ich einen schwarzen Regenmantel, einen Schirm mit Zebramuster und ein Paar knöchelhohe Gummischuhe erworben, die es meines Wissens nur in Japan gab, allerdings nicht in den Luxusboutiquen von Roppongi Hills wie Christian Lacroix oder Louis Vuitton. Ich war mit der U-Bahn in die Ginza gefahren und in eins meiner Lieblingskaufhäuser, das Matsuya, gegangen, wo ich abgesehen von den erwähnten Dingen eine enganliegende Kunstlederhose a la Chika erstand, die ich mit meiner eigenen Kreditkarte bezahlte, weil ich sie schlecht der amerikanischen Regierung in Rechnung stellen konnte.


  Mit meinen Einkäufen war ich mir ziemlich cool vorgekommen, doch als ich im Kitsune eintraf, merkte ich, daß ich wieder einmal das falsche Outfit trug.


  »Regenschuhe in Roppongi Hills!« murmelte Norie mir ins Ohr, als wir uns zur Begrüßung umarmten.


  »Obasan, es regnet.« Ich löste mich von ihr, setzte mich und nahm hastig die Speisekarte in die Hand, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Ja, schon, aber diese Schuhe sind eher für … die Vororte oder für Gartenarbeit.«


  »Hätte ich vielleicht meine Bally-Pumps anziehen sollen?« Ich warf einen Blick auf ihre niedrigen Lederschuhe, die mysteriöserweise trocken aussahen. »Wie bist du denn hierher gekommen, in einer Plastikblase oder was?«


  »Ich bin mit dem Zug bis zur Shibuya-Station gefahren und habe meine nassen Gehschuhe in eine Plastiktüte gesteckt, die sich jetzt an der Garderobe befindet.« Sie studierte seufzend die Speisekarte. »Es wird einen Taifun geben. Gut, daß wir uns heute treffen; es könnte sein, daß die Züge morgen nicht verkehren.«


  »Taifun?« Ich war gedanklich so mit der Auktion beschäftigt gewesen, daß ich weder den Fernseher im Hotelzimmer eingeschaltet noch einen Blick in die Zeitung geworfen hatte.


  »Ja, Rei-chan, einen ziemlich üblen.« Norie erzählte mir vom Taifun Nigo, dem zweiten dieses Herbsts, der sich vor Thailand zusammengebraut hatte und an Kraft gewann, während er sich in nördlicher Richtung auf Japan zu bewegte. Schulen und Büros waren weiterhin geöffnet, aber eine ganze Reihe von Flügen hatte man schon gestrichen. Im Viertel meiner Tante vernagelten die Leute ihre Fenster bereits mit Sperrholzplatten. »Ich mache mir Sorgen wegen deinem Hotel, Reichan. Das ist fast ganz aus Glas.«


  »Tokio ist eine große Stadt! Der Sturm wird durch die Wolkenkratzer und anderen Hochhäuser mit Sicherheit gebremst. Und die Glasfenster vom Hotel sind extrastark.«


  »Stimmt, die Stadt wird es nicht so hart treffen wie die Küstengebiete, aber so ein Taifun bleibt trotzdem unberechenbar. Du solltest mit mir nach Hause fahren, damit wir wissen, daß du in Sicherheit bist.«


  »Yokohama liegt doch viel näher an der Küste.« Als ich das sagte, wurde mir bewußt, daß es da einen noch gefährdeteren Ort gab: Hayama, das Küstenstädtchen, in dem sich Takeos Sommerhaus befand.


  »Ja, aber dort wären wir zusammen. Du wohnst zwar in einem hübschen Hotel, doch wer kümmert sich dort um dich? Wer kommt, wenn du um Hilfe rufst?«


  »Es gibt Personal für jedes Stockwerk…«


  »Ha! Ich bezweifle, daß morgen viele Leute zur Arbeit gehen, wenn die Züge nicht fahren.«


  Nun trat die Kellnerin an unseren Tisch, und wir bestellten: ich eine Klettenwurzelcrepe mit kabocha-Süßkürbisfüllung, meine Tante eine Fischplatte mit kinmedai, einer Fischart mit ausgeprägtem Eigengeschmack. Dann kam ich auf das eigentliche Thema zurück, mit gesenkter Stimme, obwohl der nächst gelegene Tisch mit jungen amerikanischen und australischen Bankern besetzt war, die sich kein bißchen für uns interessierten und vermutlich auch kein Japanisch verstanden.


  »Ich habe den Stundenplan der Kayama-Schule dabei«, sagte meine Tante, nachdem die Teller abgetragen worden waren. »Die Meisterklasse endet heute mittag. Allerdings könnte sie ein bißchen länger dauern, weil die Lehrer die Arrangements für eine Ausstellung nächste Woche im Isetan besprechen wollen. Ich gehöre übrigens auch dem Komitee an.«


  »Das freut mich. Glaubst du, Takeo wird heute im Kurs anwesend sein?« Hin und wieder nahm er an den Veranstaltungen teil.


  Norie schüttelte den Kopf, so daß ihre riesigen mabe-Perlenohrringe ins Schwingen gerieten. »Das bezweifle ich. Er interessiert sich nicht sonderlich für solche, wie er sie nennt, kommerziellen Unternehmungen. Allerdings weiß ich, daß er um halb eins einen Termin mit der Buchhaltung hat und sich momentan in dem Gebäude aufhält.«


  »Meinst du, wir sollten vorbeischauen?«


  Norie hob warnend die Hand. »Ich werde nach dem Essen allein zum Kaikan gehen und Takeo-sans Sekretärin bitten, ihm mitzuteilen, daß ich mich mit ihm über die Ausstellung unterhalten möchte. Mir fällt schon irgendwas ein, vielleicht ein Problem mit dem Veranstaltungsort.«


  »Gute Idee«, sagte ich.


  »Ja, ich schaffe es sicher, sein Interesse zu wecken, wenn ich ihm erzähle, daß Mrs.Okayama mit dem Gedanken spielt, PVC-Rohre in ihr Blumenarrangement zu integrieren. Er sieht es nicht gern, wenn jemand nicht-recyclebares Material verwendet.« Ihre Augen blitzten verschlagen, und ich mußte lachen. Wie gut meine Tante Takeo doch kannte.
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  Eine halbe Stunde später wateten wir hinüber zum Kayama Kaikan, dem modernen Hochhaus, in dem sich Verwaltung und Unterrichtsräume der Ikebana-Schule befanden. Der erste Stock bestand fast völlig aus Glas, so daß ich beobachten konnte, wie meine Tante das Sandsteinfoyer betrat und ihren Hanae-Mori-Schirm mit dem bunten Blumenmuster ausschüttelte. Danach signalisierte sie mir mit einer schnellen Handbewegung, daß ich verschwinden solle.


  Wo konnte ich mich unbemerkt aufhalten? Gleich nebenan war die kanadische Botschaft, wo man mich schon bald darauf hinwies, daß die Räumlichkeiten nicht als öffentliche Wartezone gedacht seien, also bat ich um ein Visumsformular und begann es bedächtig auszufüllen, obwohl ich als amerikanische Staatsbürgerin für Kanada kein Visum benötigte. Aber die Angestellten hielten mich sicher für eine Japanerin.


  Die zehn Minuten, die vergingen, bis endlich mein Handy klingelte, erschienen mir endlos. Meine Tante teilte mir mit, sie sei mit dem Aufzug auf dem Weg nach oben, zum Penthouse der Kayamas.


  »Vergiß bitte nicht, mich in fünf Minuten anzurufen, denn sobald das Thema Ausstellung abgehakt ist, habe ich keinen Grund mehr, bei ihm zu bleiben.«


  Ich wählte ihre Nummer genau zur vereinbarten Zeit.


  »Moshi-moshi«, meldete sie sich sofort. »Wie schön, von dir zu hören! Aber leider bin ich gerade in einer Besprechung in der Schule … Ja, ich weiß, du brauchst den Schlüssel.«


  »Kann ich ihn abholen?« fragte ich wie ausgemacht.


  »Das ist im Moment ein bißchen schwierig. Ich bin im achten Stock des Kayama-Gebäudes, bei unserem ehrenwerten Direktor … doch wenn du dich beeilst, könnten wir es, glaube ich, irgendwie schaffen.«


  »Soll ich also kommen?« fragte ich.


  »Ja, nur bitte schnell.«


  Ich verließ die kanadische Botschaft und sprintete die etwa zwanzig Meter zum Kayama Kaikan hinüber, wo der Türsteher meinen Rucksack in Augenschein nahm und mich bat, den Schirm in einen Ständer zu lehnen. Nachdem klar war, daß ich kein Sicherheitsrisiko darstellte, ging ich an Sandsteinfelsen mit Blumenarrangements vorbei, die ausgetauscht wurden, sobald die erste Pflanze zu welken begann. Wie merkwürdig diese trockene, hell erleuchtete Kunstgartenwelt doch wirkte, wenn es draußen stürmte.


  Die junge Frau an der Rezeption, die ein pinkfarbenes Seidenkleid trug und in eine Zeitschrift mit dem Titel Gothic and Lolita Bible vertieft war, hob nicht einmal den Kopf, als ich ihr mitteilte, daß ich das für jedermann zugängliche Café der Schule besuchen wolle.


  »Im zweiten Stock«, sagte sie geistesabwesend.


  »Herzlichen Dank.« Bevor ich ging, warf ich einen Blick in ihre Zeitschrift, in der eine Frau mit Haube und Teddybär abgebildet war. Dieser Babytrend nervte mich allmählich. Ich war in den Jahren meiner Abwesenheit gealtert, während die Japaner immer jünger zu werden schienen.


  Aus dem Aufzug kamen einige Frauen um die fünfzig – die ihrer japanischen Gene wegen wie dreißig aussahen –, alle mit großen Blumensträußen.


  Ich ließ sie aussteigen, bevor ich selbst den Lift betrat und den Knopf mit der Aufschrift »zwei« betätigte, für den Fall, daß mich jemand beobachtete. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, drückte ich auf die Acht, und kurz darauf erreichte ich den langen, zimtfarbenen Flur, der zum Privatbereich der Kayama-Familie führte. Bei meinem ersten Besuch dort war ich verblüfft gewesen über ein Gemälde von Mark Rothko, doch das hing jetzt nicht mehr an der Wand. Die teuren Bilder von früher waren ersetzt worden durch gerahmte Fotos von Wildblumen. Die winzige Signatur darauf verriet, daß Takeo selbst sie gemacht hatte.


  Takeo leitete nun diese Schule, was man auch daran sah, daß die Büros sich an anderer Stelle befanden. Die Tür des Raums, in dem Takeo früher gern in seinen National-Geographic-Heften geschmökert hatte, stand ein wenig offen. Dort hingen nun Frauenkleider, vermutlich von Natsumi, Takeos Zwillingsschwester – es sei denn, seine Freundin war hier eingezogen, was ich aber nicht glaubte. Dann folgte das Büro des Schulleiters, einst der Raum von Takeos Vater, jetzt der von Takeo selbst.


  Ich klopfte. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, von Takeo, der einen grauen Kaschmirpullover und Jeans trug. Mein Blick wanderte von seinem verkniffenen Gesichtsausdruck zu dem einladenden Zimmer dahinter. Er hatte sein neues Büro mit Möbeln ausgestattet, die mich an die japanische Phase von Frank Lloyd Wright erinnerten: elegante Stühle mit persimonenfarbenem Samtpolster, dazwischen niedrige Tischchen. Außerdem entdeckte ich ein orangefarbenes Sofa mit kleinen, teuren Kissen aus alter Kimonoseide. Auf einem der Stühle saß meine Tante, die Füße anmutig an den Knöcheln übereinandergeschlagen.


  »Was soll das? Sie haben mir nicht gesagt…« Takeo sah entsetzt zuerst mich, dann meine Tante an.


  »Tut mir leid. Rei-chan ist wieder in der Stadt, und heute ergibt sich die erste Gelegenheit für mich, sie zu sehen! Herzlich willkommen daheim, meine Liebe!« Sie erhob sich und winkte mich zu sich.


  »Der Schlüssel … Ich bin…« Angesichts von Takeos Verärgerung hatte ich vergessen, wie man einen japanischen Satz konstruierte.


  »Rei-chan möchte unseren Hausschlüssel abholen«, erklärte meine Tante und reichte ihn mir. »Sie wird vom Grand Hyatt zu uns ziehen, weil mir das während des Taifuns sicherer erscheint.«


  »Ist das nicht ein bißchen … übertrieben?« Takeo blickte durchs Fenster hinaus in den Regen. »Ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, daß der Sturm hier in der Gegend Schaden anrichtet.«


  »Hast du die Katastrophe in Südostasien schon vergessen?« sprang ich meiner Tante bei. »Und dein Sommerhaus in Hayama ist sicher auch taifun- und tsunamigefährdet…«


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken«, sagte er mit eisiger Stimme. »Das Gebäude hat einen Krieg und mehr als einen Taifun überstanden. Ich treffe keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Das solltest du aber«, erwiderte ich. »Schließ wenigstens die Fensterläden. Hast du noch den alten Diener? Der könnte das für dich erledigen.« Leider hatte ich den Namen des Mannes vergessen, der immer zusammen mit den Kayamas von Sommer- zu Winterwohnsitz und umgekehrt zog.


  Norie mischte sich ein, bevor Takeo meine Frage beantworten konnte. »Ich muß jetzt leider los, weil ich meinem Sohn versprochen habe, ihm etwas zu essen ins Krankenhaus zu bringen – sobald der Taifun da ist, wird er keine ruhige Minute mehr haben. Rei-chan, ich hoffe, du kannst noch etwas Zeit erübrigen, dich mit Kayamasensei zu unterhalten. Ihr habt euch so lange nicht gesehen«, fügte sie hinzu und trat hinaus in den Flur.


  »Tja, stimmt.« Ich nahm auf einem der Stühle Platz. »Was für schöne Möbel! Die sehen nach Frank Lloyd Wright aus.«


  So etwas wie Stolz schlich sich in Takeos Blick. »Wußte ich’s doch, daß du das erkennen würdest«, sagte er.


  »Wow.« Bedeutete das, daß er mit meinem Besuch gerechnet hatte? »Werden seine Entwürfe denn in Massenfertigung produziert?«


  »Das sind die Originale«, meinte er und ließ sich mir gegenüber nieder.


  »Ach. Dann bist du jetzt also ein ernsthafter Sammler.«


  »Ja. Genauso ernsthaft wie in der Sache mit Emi. Ich werde meine Verlobung mit ihr nicht gefährden, falls du etwas in dieser Richtung vorhaben solltest.«


  Ich wurde rot. »Was sagst du da! Ich will nur in Ruhe das Gespräch fortsetzen, das wir gestern abend begonnen haben.«


  »Nun, der Trick deiner Tante, dich hier bei mir einzuschleusen, war ziemlich durchschaubar.«


  Ich sah kurz hinaus in den Regen, bevor ich mich wieder ihm zuwandte. »Laß uns miteinander umgehen wie erwachsene Menschen. Wir müssen reden, aber du hast recht: Dies ist nicht der richtige Ort. Warum fahren wir nicht einfach weg, vielleicht hinaus nach Hayama, und unterhalten uns bei einem schönen Essen?«


  »Dafür ist das Wetter zu schlecht«, antwortete er. »Und Emi wäre das auch nicht recht. Sie hat mich gestern den ganzen Abend nach dir ausgefragt.«


  »Ach, tatsächlich? Und was hast du ihr erzählt?«


  »Ich habe gelogen und ihr gesagt, daß ich dich vom College kenne«, antwortete Takeo.


  »Hmm. Dann hält sie mich also für eine ehemalige Kommilitonin?«


  »Nein, für eine Professorin der Universität von Santa Cruz, wo ich mein Diplom in Gartenbau gemacht habe…«


  »Sie glaubt, ich sei alt genug, um deine Lehrerin zu sein?« fragte ich entsetzt.


  »Du bist Amerikanerin. Emi weiß, daß in deinem Land andere Regeln gelten. Sie hat eine amerikanische Schule besucht, als ihre Familie in der Türkei lebte.«


  »Das wußte ich nicht. Aber noch etwas würde mich interessieren: Wie lange seid ihr schon verlobt?«


  »Zwei Monate.« Takeo lächelte ein wenig unsicher. »Es handelt sich um eine omiai. Da ist keine lange Zeit der Werbung nötig.«


  »Eine omiai! Du willst dich auf eine arrangierte Ehe einlassen?«


  »Warum nicht?«


  »Aber Takeo … Du bist doch eine gute Partie, du brauchst so etwas nicht. Außerdem führst du ein unkonventionelles Leben. So, wie deine Verlobte aussieht, geht sie lieber auf Modeschauen als zu Greenpeace-Demos.«


  »Ich mag Emi sehr«, erwiderte Takeo mit sanfter Stimme. »Sie ist schön und charmant. Wir sind gern zusammen, und ihr Vater steht meinen Ideen zum Naturschutz aufgeschlossen gegenüber. Zusammen können Emi und ich viel für Japan tun.«


  Das war also der wirkliche Grund: Takeo würde Emi ehelichen, weil er sich versprach, durch ihren Vater, den Minister, Einfluß auf die japanische Umweltpolitik nehmen zu können. Ich bekam eine Gänsehaut. »Es ist ganz schön kaltherzig, jemanden nur seiner Kontakte wegen zu heiraten.«


  »Nun, ich bin zu dem Schluß gekommen, daß wir Erdenbewohner nicht so wichtig sind wie die Erde selbst.«


  »Und was ist mit der Liebe?«


  »In arrangierten Ehen lernt man, einander zu lieben«, antwortete Takeo. »Ihr Westler liebt am Anfang so leidenschaftlich, daß für später nichts mehr übrig bleibt.«


  Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht. Ich liebte Hugh seit Jahren, aber wir waren immer noch nicht bereit zu heiraten. Wenn ich mir über meine Zukunft doch auch nur so sicher gewesen wäre wie Takeo.


  »Ich würde sie gern besser kennenlernen«, sagte ich.


  »Warum?«


  »Weil ich mir auf freundschaftlicher Ebene immer noch etwas aus dir mache. Es ist doch nur natürlich, wenn mich die Zukünftige meines Exfreundes interessiert, oder nicht?« Ich blickte zum Fenster hinaus, weil ich ihm nicht in die Augen schauen konnte. »Ich weiß ja nicht, wie Emi-sans Arbeitszeiten aussehen, aber vielleicht möchte sie mal mit mir zum Mittagessen gehen, wenn der Sturm sich gelegt hat…«


  »Sie hat gerade erst ihren Abschluß gemacht.«


  »Ach, an welcher Universität denn?« Vermutlich hatte sie die Gakushuin-Privatuni besucht, wo die letzten Vertreter des japanischen Adels für gewöhnlich studierten.


  Als Takeo jedoch die Tokyo International Girls School nannte, eine private Highschool, bekam ich fast einen Hustenanfall. Sie war also noch nicht einmal alt genug fürs Studium. Litt Takeo seit neuestem unter einem Lolita-Komplex?


  »Da Emi also offenbar genug Freizeit hat, könnten wir doch mal gemeinsam nach Hayama fahren«, schlug ich daraufhin vor.


  »Rei, hör endlich auf mit dieser albernen Fahrt an die Küste. Es ist nicht Sommer.«


  »Ich könnte mir ansehen, was du aus dem Steingarten gemacht hast. Vielleicht lege ich ja auch einen an in Washington…« Ich verstummte mitten im Satz, als ich aus den Augenwinkeln Emi wahrnahm.


  Sie trug ein kurzes rotes ausgestelltes Kleid, das mich an die Baby-Girl-Outfits in der Stadt erinnerte, allerdings viel teurer wirkte. In der Hand hielt sie einen bunten Druck, auf dem eine Louis-Vuitton-Handtasche abgebildet war, während sie mich mit ihren riesigen schwarzen Pupillen musterte wie eine anime-Comicfigur.


  Sie löste ihren Blick von mir und begrüßte Takeo mit hoher Mädchenstimme: »Entschuldigung! Ich wußte nicht, daß du einen Termin mit deiner sensei hast.«


  »Ach, ich war rein zufällig in der Gegend. Wir haben uns gerade über Takeos Steingarten unterhalten. Es tut mir leid, daß ich mich gestern abend nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Shimura Rei.« Ich nannte zuerst den Familien-, dann den Vornamen, wie in Japan üblich, und versuchte, meine Stimme so hoch wie möglich klingen zu lassen: mädchenhaft und voller Hoffnung. Daß Emi mich für Takeos Lehrerin hielt, ärgerte mich.


  Sie stellte sich ihrerseits vor und verbeugte sich leicht. Nach einem gekünstelten Lächeln wandte sie sich wieder ihrem Verlobten zu. »Takeo-kun, ich möchte dich nach deiner Meinung zu diesem Bild fragen. Was hältst du davon?«


  »Ist es nicht ein bißchen grell?« meinte Takeo nach kurzem Schweigen.


  »Das ist ein Murakami Takashi«, entgegnete sie hastig. »In einem Jahr wird sich sein Wert verdoppeln, denkt Vater.«


  Takashi Murakamis Bilder von comicähnlichen Figuren und teuren Handtaschen waren gerade sehr in, doch mir erschienen sie wie ein müder, materialistischer Abklatsch von Andy Warhols Werken – bestimmt nicht die Art von Kunst, die einem Antimaterialisten wie Takeo gefiel. Aber was wußte ich schon? Schließlich gab er jetzt bei Auktionen Tausende von Dollar seines Familienvermögens für Betten und Geschirr aus.


  »Leider muß ich jetzt gehen«, sagte ich und fragte mich, ob Emis gekünstelte Fröhlichkeit die Tatsache kaschieren sollte, daß sie Teile unseres Gesprächs mitbekommen hatte. Jedenfalls wollte ich nicht in den Verdacht geraten, es auf eine Durchkreuzung seiner Verlobungspläne angelegt zu haben.


  Dann ging ich, doch ich schloß die Tür nicht ganz hinter mir und schlüpfte in den Raum mit den Kleidern, der mir zuvor aufgefallen war.


  »Und … was hältst du nun von dem Bild?« hörte ich Emis Stimme. »Gefällt’s dir oder nicht? Ich kann es nur bis Montag behalten. Bis dahin muß ich dem Händler Bescheid sagen.«


  »Ich dachte, du hast es schon gekauft.« Takeo klang müde.


  »Nein, ausgeliehen. Findest du nicht auch, daß es das alte, verstaubte Sommerhaus ein wenig aufhellen würde?«


  »Mein Haus in Hayama?« fragte Takeo entsetzt.


  »Unser Haus«, korrigierte Emi ihn. »Du hast nicht viele hübsche Dinge dort, und ich wollte es sowieso freundlich gelb streichen lassen … in einem Vuitton-Gelb, wenn du weißt, was ich meine.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie ein Highschool-Mädchen Herrin dieser schlichten, eleganten Villa würde. Es gelang mir nicht.


  »Vielleicht sollten wir das Bild mitnehmen und es uns dort ansehen«, sagte Takeo. »Ich wollte heute abend sowieso rausfahren, um die Fensterläden zu schließen.«


  Er maß meiner Warnung doch Bedeutung bei. Ein bißchen stolz machte mich das schon.


  »Warum bittest du nicht den alten Chiba-san darum? Das ist doch sein Job, oder etwa nicht?« Emi klang verärgert.


  »Chiba-san ist nur vom Frühjahr bis zum Ende des Sommers in Hayama. Im Moment hält er sich mit meinem Vater und meiner Schwester wegen der Ikebana-Installation in Kyoto auf.«


  »Aber du kannst heute abend nicht aufs Land fahren. Meine Eltern erwarten uns zum Essen mit der französischen Delegation.«


  »Stimmt. Entschuldige.« Takeo seufzte. »Tja, dann wird der Händler wohl ein paar Tage länger auf die Entscheidung warten müssen. Wahrscheinlich schließt er wegen des Taifuns ohnehin vorübergehend sein Geschäft. Wenn es wirklich schlimm wird, sollte ich ebenfalls das Kaikan zumachen.«


  »Ah so desu ka. Hast du dann etwa mehr Zeit für mich?« fragte Emi kokett.


  »Ja, sogar viel mehr. Komm her, Emi-chan. Du hast mir noch keinen Kuß zur Begrüßung gegeben.« Ich hörte ein Rascheln und Kichern, dann das Geräusch eines Reißverschlusses.


  Lolita auf Humberts Schoß. Ich schlich mich auf Zehenspitzen davon, angewidert von den beiden und mir selbst, weil ich eifersüchtig war.
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  Während meines zwanzigminütigen Aufenthalts im Kaikan schien der Regen heftiger geworden zu sein. Vom Himmel ergossen sich die reinsten Sturzbäche, und als ich vom Gehsteigrand auf die Straße trat, rann das Wasser in meine Gummistiefel.


  Ich stellte mich vor einem Elektronikladen unter, wo ich die Schuhe auszog und das Wasser auskippte. In den Fernsehern im Schaufenster lief gerade die Wettervorhersage. Nachdem ich die Gummistiefel wieder angezogen hatte, ging ich in das Geschäft, um mich genauer zu informieren.


  Auf den Bildschirmen war ein roter Wirbel über Südwestjapan zu erkennen, der im Augenblick nur noch siebzig Kilometer von der Insel Shikoku entfernt war und am Abend das Gebiet um Tokio erreichen sollte. Die hohen Wellen hatten bereits mehrere Fischer mit sich gerissen, und den Küstenbewohnern war empfohlen worden, sich ins Landesinnere zu begeben. Von Shikoku aus würde der Taifun vermutlich in Richtung Kobe und Osaka weiterziehen, falls der Wind drehte, vielleicht auch die Ostküste hinauf nach Yokohama und Tokio. Die Regierung hatte für die Küstenorte höchste Alarmstufe ausgerufen und forderte, daß die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen durchgeführt würden.


  Auf dem nächsten Bild waren Leute in Shikoku zu sehen, die die Fenster ihrer Häuser mit Brettern vernagelten, und andere, die in langen Schlangen vor Tankstellen warteten. Dann folgten Aufnahmen von leeren Regalen in Lebensmittelläden und von Hausfrauen, die ihre Badewannen desinfizierten, bevor sie sie mit Trinkwasser füllten.


  Tokio befand sich im Landesinnern, rief ich mir ins Gedächtnis. Kein Grund also zur Panik. Ich kehrte zurück auf die Straße, wo mir nun erst auffiel, wie wenige Leute unterwegs waren.


  Ein besonders schöner Tag zum Spazierengehen war es wirklich nicht. Der Himmel zeigte sich schon am Nachmittag düster wie sonst am frühen Abend, und der Regen ließ einfach nicht nach. Würden sich die Prognosen meiner Tante bewahrheiten? Sie hatte so oft recht.


  Sämtliche vorbeifahrenden Taxis waren besetzt, und die wenigen Fußgänger schienen alle nach einem Platz zum Unterstellen zu suchen. Meinen Schirm mit dem Zebramuster stülpte der Wind um, als ich mich noch auf der Gaien-Higashi-Dori befand, also fünf Häuserblocks vom Grand Hyatt entfernt. Ich bemühte mich vergebens, ihn in die Ursprungsstellung zurückzuversetzen. Wenige Meter vor mir war eines der erleuchteten U-Bahn-Zeichen – sechs Bäume, das kanji-Symbol für Roppongi – vom Wind umgeworfen worden. Da kam mir die rettende Idee, wie ich trokkenen Fußes unterirdisch bis nach Roppongi Hills laufen konnte.


  Die steile Treppe nach unten war rutschig, und die Leute, die es genauso eilig hatten wie ich, rempelten mich reihenweise an. Ich bezahlte einhundertsechzig Yen für eine Bahnsteigkarte und machte mich auf den Weg zum Ausgang vier, der geradewegs nach Roppongi Hills führte. Als ich das Drehkreuz erreichte, sah ich ein mit der Hand beschriftetes Schild, auf dem stand: HIBIYA-LINIE IN ÖSTLICHER RICHTUNG WEGEN ÜBERFLUTUNG GESPERRT.


  »Entschuldigung, aber wo genau ist die Überflutung?« fragte ich einen U-Bahn-Angestellten in seinem Häuschen.


  »In Tsukijii. Vor zwanzig Minuten ist das Wasser dort so stark angestiegen, daß es zu einem Kurzschluß kam. Die Linie bleibt gesperrt, bis der Sturm vorbei ist.«


  Er sprach von der Gegend um den Fischmarkt, den ich tags zuvor aufgesucht hatte. Zum Glück lag Roppongi weiter vom Wasser weg.


  Als ich aus dem Untergrund wieder hochkam, sah ich an der Roku-Roku-Plaza anders als sonst keine Teenager, und in den Läden brannte zwar Licht, aber es hielten sich keine Kunden darin auf. Weil die Rolltreppen ausgeschaltet waren, mußte ich zu Fuß hinaufmarschieren und anschließend unter ein paar Vordächern hindurcheilen, bis ich schließlich das Grand Hyatt erreichte.


  Endlich im Trockenen! Als ich die Schuhe an der Tür zu meinem Zimmer auszog, entdeckte ich eine Notiz. Ich öffnete den Hotelumschlag und las die Nachricht, die meine Tante an der Rezeption für mich abgegeben hatte. Sie hoffe, daß ich mich gut mit Takeo unterhalten habe, und bitte mich, ihr mitzuteilen, wann ich in Yokohama einträfe. Sie selbst werde noch ihren Sohn im St. Luke’s Krankenhaus besuchen, aber so gegen sechs zu Hause sein.


  Das würde sie wohl nicht schaffen, dachte ich nach dem, was ich über die Überflutung von Tsukijii, der dem St. Luke’s am nächsten gelegenen Haltestelle, gehört hatte. War sie vor der Einstellung der Linie dort angekommen oder steckte sie gerade in der U-Bahn fest?


  Ich ließ mir ein Bad ein und nahm den Telefonhörer in die Hand, um die Handynummer meiner Tante zu wählen. Eine fremde Frauenstimme erklärte mir, daß im Augenblick leider alle Leitungen belegt seien.


  Da blieb wohl nur noch mein Handy. Ich wühlte in meinem tropfnassen schwarzen Nylonrucksack herum, ertastete meine Bürste, mein Adreßbüchlein, mein Schminktäschchen, aber kein Telefon.


  Kein Grund zur Panik, dachte ich zum zweitenmal innerhalb einer halben Stunde, während ich alle meine Taschen durchging. Wann hatte ich das Handy zum letztenmal benutzt? In der kanadischen Botschaft, bei meinem Gespräch mit Norie. Anschließend hatte ich es in die äußere Reißverschlußtasche meines Rucksacks gesteckt, damit ich es gleich zur Hand hätte, falls meine Tante noch einmal anriefe, doch dort fand ich nur den Visumsantrag und meinen Paß.


  Über den Hotelapparat wählte ich die Nummer der Auskunft und wurde sofort zum Konsulat durchgestellt. Nein, ein Handy habe man dort nicht gefunden. Als nächstes versuchte ich es im Kayama Kaikan. Ich erkannte die Stimme der jungen Frau an der Rezeption, die mir ebenfalls erklärte, bei ihr sei kein herrenloses Handy abgegeben worden. Daß ich es möglicherweise in Takeos Büro vergessen hatte, erwähnte ich lieber nicht. Ich konnte nur hoffen, daß er sich melden würde, falls er es entdeckte.


  Ich schaute hinaus in den strömenden Regen und fragte mich, ob ich das Telefon auf dem Weg zum Hotel verloren hatte oder ob es mir aus dem Rucksack gestohlen worden war. Im Geist ging ich die Leute durch, die mir unangenehm durch ihre Neugier aufgefallen waren: mein Sitznachbar im Flugzeug, Jürgen in der Bar, der Mann im Fischlokal. Sie alle hätten mir durch den Regen folgen können, ohne daß ich sie bemerkte.


  Ich preßte die Stirn gegen die Scheibe und schloß die Augen. Was für ein Chaos! Ich hatte meinen direkten Draht nach Washington verloren, Takeo war mit einem halben Kind verlobt, meine Tante steckte möglicherweise in einem überfluteten U-Bahn-Tunnel fest.


  Ich holte mein Adreßbüchlein heraus, um die Nummer der Shimuras in Yokohama zu wählen, und kam durch.


  »Wir warten schon auf deinen Anruf! Fährst du heute abend noch zu uns?« fragte meine Cousine Chika.


  »Ich glaube nicht, Chika. Die Gleise sind überschwemmt. Deswegen rufe ich auch an. Tante Norie, ich meine, deine Mutter…«


  »Sie hat angerufen, um uns zu sagen, daß sie nicht zur Shibuya-Station zurück konnte und den langen Weg mit der Keikyu-Linie nehmen muß. Ich vermute, daß sie noch im Zug sitzt.«


  »Ich hoffe, sie wird bald bei euch eintreffen. Bitte sagt mir Bescheid, wenn sie da ist.«


  »Natürlich kommt sie bald nach Hause«, sagte Chika mit der Überzeugung einer japanischen Tochter, die weiß, daß ihre Mutter immer für sie da sein wird. »Aber wann fährst du zu uns, Rei-chan? Hoffentlich heute noch, denn morgen gehen vielleicht gar keine Züge mehr.«


  »Ich glaube, es ist sicherer, überhaupt nicht durch die Gegend zu fahren.« Nebenher schaltete ich den Fernseher ein, der, wenig überraschend, heftige Regenfälle über Reisfeldern zeigte.


  »Bei Überflutungen ist niemand sicher«, meinte Chika düster. »Schade, daß du ausgerechnet jetzt hier bist. Und bei dem schlechten Wetter kann man auch nicht so genau abschätzen, wann Angus-san und seine Band eintreffen werden. Eigentlich wollten sie morgen fliegen, aber soweit ich weiß, sind alle Flüge nach Tokio und Yokohama gestrichen.«


  »Wie lange wird der Taifun denn dauern?« fragte ich.


  »Nun, die schlimmste Phase soll morgen sein. Ist dein Hotel sicher?«


  Leider befand ich mich ziemlich weit oben, und die Fenster waren mir nicht ganz geheuer. Wie unheimlich, in einem so großen Hotel allein zu sein und niemanden zu kennen! Jetzt hatte ich nicht einmal mehr mein Handy, um Hilfe zu rufen, wenn der Hotelapparat ausfiele.


  Ich bat Chika, ihrer Mutter zu sagen, wie dankbar ich für ihre Unterstützung sei und daß ich mein Handy verloren habe – wenn sie sich also mit mir in Verbindung setzen wolle, solle sie es über die Hotelnummer probieren.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, kroch ich ins Bett, wo mir Hugh einfiel. Vielleicht war dies die letzte Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, bevor die Leitungen völlig zusammenbrachen. Wie spät war es jetzt in Washington? Drei oder vier Uhr morgens? Mit der Sommerzeit kam ich immer durcheinander.


  Es tutete achtmal, bevor der Anrufbeantwortertext mit meiner Stimme erklang. Ich hinterließ eine Nachricht für Hugh, entschuldigte mich für das Telefonat mitten in der Nacht und erklärte ihm, daß er sich keine Sorgen machen solle, wenn er wegen des Taifuns ein paar Tage lang nichts von mir höre.


  Was für ein Glück, daß der Anrufbeantworter drangegangen war! So hatte Hugh mich weder unterbrechen noch verunsichern können.


  Erst unmittelbar vor dem Einschlafen kam mir zu Bewußtsein, wie merkwürdig es war, daß Hugh um drei oder vier Uhr morgens nicht in seinem Bett lag.


  Als ich später im Dunkeln aufschreckte, stellte ich fest, daß ich schweißnaß war. Im Traum hatte ich die Feuchtigkeit, die mich umgab, für Regen gehalten: Ich war durch einen Wolkenbruch gehastet, Michael Hendricks und Mr.Watanabe hinter mir her, vor mir eine Frau mit gelassener Miene, deren Haut golden glänzte. Ihre rechte Hand hatte sie in meine Richtung gehoben. Sie hatte irgendwie vertraut gewirkt, diese asiatische Frau unbestimmten Alters.


  Ich schaltete den Fernseher ein. In den Nachrichten wurden kaputte Hotels und Häuschen auf der Insel Shikoku gezeigt. Der Strom war ausgefallen, und in den Krankenhäusern warteten von herumfliegenden Teilen verletzte Menschen. Zum Glück war es nicht zu einer riesigen Flutwelle gekommen, weil der Sturm sich rechtzeitig ins Landesinnere bewegt hatte.


  Ins Landesinnere. Das bedeutete, daß er über die Halbinsel Miura hinauf nach Yokohama und Tokio zog. Für meinen Aufenthalt hatte ich mir wirklich den denkbar günstigsten Zeitpunkt ausgesucht, dachte ich, als das Fernsehen die riesige Buddha-Statue von Kamakura im Regen zeigte. Der Sprecher erklärte, ein Sturm ähnlicher Stärke habe achthundert Jahre zuvor den Tempel, der an derselben Stelle gestanden hatte, weggeschwemmt. Dann fügte er hinzu, daß der Strom in Kamakura und großen Teilen der Miura-Halbinsel ausgefallen sei. Den Rest hörte ich nicht mehr, weil mir in diesem Moment mein Traum wieder einfiel.


  Nun wußte ich, wer die Frau mit der goldenen Haut war: Kannon, die buddhistische Göttin der Gnade und Retterin von Menschen in Not. Ihr Bildnis befand sich in vielen buddhistischen Tempeln in ganz Asien. Am besten kannte ich die fast zehn Meter hohe vergoldete Kampferholzdarstellung im Hase-Kannon-Tempel von Kamakura, nur wenige Kilometer von Takeos Sommerhaus in Hayama entfernt.


  Sie rief nach mir. Und plötzlich wurde mir klar, daß der Taifun mir die Möglichkeit verschaffte, meinen Auftrag zu erledigen. Takeo würde sich nicht in dem Sommerhaus in Hayama aufhalten, und seine Nachbarn würden sich nicht aus ihren Häusern herauswagen, so daß es niemandem auffiele, wenn ich den Schlüssel unter der Topfhortensie auf der Veranda herausholte oder – falls er sich nicht dort befand – vorsichtig ein Fenster von außen öffnete.


  Mit Kannon-samas Hilfe würde ich es schaffen.
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  Der Zug fuhr pünktlich um acht Uhr zwei von Tokyo Station ab, obwohl die Behörden den Leuten empfohlen hatten, ihre Häuser nicht zu verlassen. Allerdings stiegen nur wenige Reisende mit mir ein, vermutlich Angestellte, die es sich nicht leisten konnten, ihre Chefs zu verärgern. Mit anderen Worten: Menschen wie ich.


  Ich hatte mich für die Yokosuka-Linie der Japan Railways und damit für den etwas längeren Weg entschieden, weil die Gleise dieser Linie weiter im Landesinnern verliefen als die ihrer Konkurrentin Keihin-Kyuko Railways. Der einzige riskante Teil der Fahrt wäre das Ende am Hafen von Yokosuka, aber ich würde bereits sechs Haltestellen vorher in Kamakura, der Heimat von Kannon-sama, aussteigen und ein Taxi nach Hayama nehmen, wo es keinen Bahnhof gab.


  Die Züge der Japan Railways hatten sich seit meinem letzten Aufenthalt in Japan verändert: Die gemütlichen Zweiersitze von früher waren langen Bänken an den Wagenwänden gewichen, so daß sich mehr Passagiere unterbringen ließen. Ich haßte es, seitlich zu fahren. Zum Trost holte ich ein Päckchen sembei-Cräcker aus dem Rucksack, riß es auf und begann trotz der mißbilligenden Blicke meiner Mitreisenden zu kauen. Einen leeren Magen konnte ich mir bei meinem Vorhaben nicht leisten. Ich drehte den Kopf zum Fenster, um hinauszuschauen. Draußen war kaum etwas zu erkennen. Die Gleise führten an Wohnhäusern vorbei, an einem Freizeitpark, einigen Stundenhotels und kleinen Geschäften, daran erinnerte ich mich noch, doch alles wirkte irgendwie fremd ohne die gewohnten hellen Lichter.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Die Fahrt von Tokio nach Kamakura dauerte gewöhnlich vierundfünfzig Minuten, aber nun saßen wir schon eineinhalb Stunden im Zug und hatten erst die Hälfte des Weges hinter uns.


  In Yokohama stiegen weitere Büroangestellte zu, was für halb zehn morgens natürlich ungewöhlich war. Normalerweise herrschte in Pendlerzügen Schweigen, doch heute unterhielten sich die Leute über den Sturm. Jemand berichtete, daß große Teile der Region um Shizuoka überflutet seien, die nur wenig mehr als eine Fahrstunde entfernt lag. Bei der Geschwindigkeit, mit der wir vorankamen, befürchtete ich allmählich, Kamakura erst nach dem Taifun zu erreichen.


  Der Zug wurde immer langsamer und blieb wiederholt stehen, manchmal zwei, manchmal zehn Minuten. Erst nach einer ganzen Weile kamen wir in Kita-Kamakura an, der letzten Haltestelle vor Kamakura, wo ich aussteigen wollte. Beim Einfahren in den Bahnhof blieben wir unvermittelt mit einem Ruck stehen. Durch das Fenster konnte ich außer dem Regen nichts erkennen.


  Da meldete sich eine blecherne Lautsprecherstimme: »Wir wurden soeben informiert, daß der Bahnhof von Kita-Kamakura, der unmittelbar vor uns liegt, überflutet ist, so daß wir die Fahrt nicht fortsetzen können. Sobald wir die Erlaubnis erhalten, kehren wir nach Ofuna zurück. Von dort aus werden so schnell wie möglich Ersatzbusse in Richtung Norden und Süden bereitgestellt. Für eventuelle Unannehmlichkeiten entschuldigen wir uns.«


  Ich sah hinaus; der Bahnhof von Kita-Kamakura war bereits verschwommen zu erkennen. Nach kurzem Zögern stand ich auf und sagte laut: »Entschuldigung, aber ich wollte eigentlich an dieser Haltestelle aussteigen … Wohnt jemand hier in der Gegend und möchte auch hinaus? Ich finde, wir sollten den Zugführer bitten, die Tür für uns zu öffnen.«


  Es meldete sich niemand. Der einzige Kommentar, den ich zu hören bekam, lautete: »Aber das ist gefährlich!« Und der Mann, der zuvor über die Wetterlage in Shizuoka berichtet hatte, fügte hinzu: »Bleiben Sie lieber bis Ofuna im Zug. Irgendwann werden sicher Ersatzbusse fahren.«


  Irgendwann? Das konnte Stunden dauern, vielleicht sogar bis zum nächsten Tag. Ich griff kopfschüttelnd nach meinem Schirm und meinem Rucksack und begann, gegen die Tür zu drücken.


  Wie erwartet, gab sie kein Stück nach. Ich würde also tatsächlich das Personal bemühen müssen. Unter den erstaunten Blicken der anderen Fahrgäste arbeitete ich mich durch die Wagen vor nach vorn. Fast ganz am vorderen Ende fand ich endlich einen Schaffner in blauer Uniform.


  »Gibt’s Probleme?« erkundigte er sich.


  »Tut mir leid, Sie zu belästigen, aber ich möchte hier aussteigen und nicht nach Ofuna zurückfahren. Soweit ich erkennen kann, befinden wir uns nur ein paar Meter vom Bahnhof Kita-Kamakura entfernt…«


  Der Mann preßte die Lippen zusammen. »Leider können wir nicht weiterfahren. Wir müssen einen anderen Zug passieren lassen, und danach stoßen wir zurück.«


  »Würden Sie die Tür für mich öffnen und mich hinausspringen lassen?« Bis zum Boden war es gerade mal ein Meter.


  »Wir sind noch nicht am Bahnsteig.«


  »Ich passe schon auf.«


  »Das ist gegen die Vorschriften…«


  »Aber es handelt sich um einen Notfall!« Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Bei Gefahr sollen die Passagiere durchs Fenster fliehen, das steht hier, sehen Sie?« Ich deutete auf ein Schild mit Anweisungen für den Ernstfall. »Doch wenn ich das tue, werden alle naß. Durch die Tür könnte ich aussteigen, ohne die anderen Fahrgäste zu belästigen.«


  Offenbar kam der Schaffner zu dem Schluß, daß er weniger Probleme hätte, wenn er mich los wäre. Und er hob sein Sprechfunkgerät an die Lippen, um die anderen Zugführer vor einer Person auf den Gleisen zu warnen. Anschließend betätigte er einen Knopf, und die Tür ging auf.


  Ich setzte mich auf die Kante und rutschte hinunter auf den Boden.


  »Bitte achten Sie auf die anderen Züge!« rief mir der Schaffner noch nach, als ich über die Gleise watete, die fast zwanzig Zentimeter unter Wasser standen. Sobald ich die Grasböschung auf der westlichen Seite erreichte, drehte ich mich um und verbeugte mich zum Dank, doch der Zug war bereits dabei zurückzustoßen, und der Schaffner sah mich nicht mehr.


  Kurz darauf mußte ich feststellen, daß der Bahnhof von Kita-Kamakura gerade geschlossen wurde.


  »Von hier fahren keine Züge mehr«, teilte man mir mit.


  »Ich will mir auch nur draußen auf der Straße ein Taxi suchen«, entgegnete ich.


  »Taxi? Es gibt keine Taxis! Kein Kunde, kein Taxi!«


  »Kann ich wenigstens das öffentliche Telefon benutzen?« fragte ich, als ich eine der limonengrünen NTT-Telefonzellen auf dem Bahnsteig entdeckte.


  »Die Telefone funktionieren nicht.«


  »Fahren denn noch Busse?« fragte ich.


  »Im Moment nicht.«


  Ich räusperte mich und versuchte es mit der mädchenhaften Piepsstimme, die japanische Frauen oft so effektvoll einsetzen. »Ich muß unbedingt nach Hayama. Fahren Sie zufällig in diese Richtung?«


  »Nein. Außerdem ist die Uferstraße dort bereits überflutet. Der Bahnhofsvorsteher will gleich mit dem Wagen nach Zushi, um ein paar Kollegen einzuladen, die sonst nicht weiterkämen…«


  »Meinen Sie, ich könnte mitfahren?« fragte ich hastig.


  »Ich dachte, Sie wollen nach Hayama. Von Zushi aus sind das vier Kilometer. Zu Fuß schaffen Sie das in diesem Regen nicht.«


  »Doch. Ich kenne den Weg. So kurz vor dem Ziel kann ich nicht aufgeben.«


  Der Mann zögerte. »Nun, ich darf Sie nicht im Bahnhof bleiben lassen, weil der geschlossen wird. Ich frage meinen Chef.«


  »Ich zahle auch gern!« sagte ich sofort.


  Doch wie sich herausstellte, war das nicht nötig. Der Bahnhofsvorsteher, ein Mann um die sechzig mit müdem Gesicht, weigerte sich, Geld von mir zu nehmen.


  Die Straßen sahen nicht mehr wie Straßen aus, und der Wind, der die Bäume bog, peitschte den Regen fast waagerecht gegen den Wagen. An manchen Straßenekken hatte sich das Wasser bis zu den Ladeneingängen gestaut. Schon nach der zweiten Kreuzung hielt der Bahnhofsvorsteher den Wagen an.


  »Tut mir leid, aber es hat keinen Sinn weiterzufahren«, meinte er. »Ich rufe die Kollegen an, um ihnen zu sagen, daß ich nicht weiterkomme. Ich kehre um. Vielleicht können Sie sich im nächsten Polizeihäuschen unterstellen…«


  Darauf hatte ich nun wirklich keine Lust. »Danke, aber ich glaube, ich schaffe es zu Fuß. Lassen Sie mich einfach hier raus.«


  »Das geht nicht! Wie wollen Sie denn über die Brücke da vorn kommen?«


  »Das kriege ich schon hin«, antwortete ich, zuversichtlicher, als ich mich fühlte. Die Brücke vor uns war nur etwa sechs Meter lang. Wenn ich sie überqueren wollte, mußte ich das sofort tun, bevor sie unpassierbar wurde.


  Ich verabschiedete mich schnell von dem sichtlich beunruhigten Mann und stieg aus. Der Regen prasselte mit solcher Macht herunter, daß er vom Boden hochspritzte und innerhalb kürzester Zeit meine Gummischuhe und Jeans völlig durchnäßte, die daraufhin an meinen Beinen klebte.


  Die hübsche geschwungene Brücke mit dem roten Geländer – sie sah aus wie auf einem japanischen Holzschnitt – befand sich gleich hinter einer verlassenen Bushaltestelle. Hier hatte ich schon einmal den Kanal sowie die Antiquitätengeschäfte und Strandläden dort fotografiert.


  Heute war von der fast völlig überspülten Brücke nur noch das Geländer auszumachen. Windböen fuhren über mich hinweg, als ich sie langsam überquerte, während ich mich an dem glitschigen Holzgeländer festhielt. Als ich auf der anderen Seite ankam, reichte das Wasser mir bis zur Taille. Erst nach einer ganzen Weile normalisierte sich mein Puls wieder, und ich machte mich nun etwas ruhiger auf den vier Kilometer weiten Weg nach Hayama in Richtung des Bergtunnels, der mich ein paar glückliche Minuten vor dem Regen schützen würde. Ich rannte an Lokalen, Antiquitätengeschäften und einem Postgebäude vorbei, bis ich schließlich die unter Wasser stehende Uferstraße erreichte, die zu Takeos Haus führte.


  Der heftige Regen zwang mich, beim Laufen den Kopf gesenkt zu halten. Doch was ich noch erkennen konnte, sah gespenstisch aus. Mittlerweile waren mein Regenmantel und meine Jeans so naß, als wäre ich gerade aus der Badewanne gestiegen. Auf der Straße trieben Sachen aus einem der Strandläden vorbei: Rettungsringe, Sandspielzeug, Plastikeimer. Als mir ein Gummiboot mit dem Kopf von Doraemon, der magischen Katze aus einem beliebten Kinder-Fernsehcartoon, entgegentrieb, kam mir die rettende Idee – damit konnte ich die Straße hinunterfahren.


  Ich zog das Boot zu mir, merkte aber schon bald, daß das Einsteigen gar nicht so leicht war. Ein Stück weit ließ ich mich davon ziehen wie ein Fisch an der Angel, dann gelang es mir, mich darauf zu legen.


  Natürlich war das winzige Boot nicht für mein Gewicht konstruiert, so daß es ziemlich einsank, aber zum Glück ging es nicht unter. Nach einer Weile kam ich an meinem alten Lieblingslokal, dem Chaya, vorbei, dann am Morito-Schrein, wo das tori-Tor halb unter Wasser stand. Die Ampeln waren überall ausgefallen.


  Kurz darauf erreichte ich die Mauern des kaiserlichen Sommerpalastes, der, ähnlich wie das Ferienhaus von Takeos Familie, auf einer Erhebung errichtet worden war. Den grauen Polizeibus, der normalerweise den Palast bewachte, konnte ich nirgends entdecken. Während eines solchen Taifuns hielt sich mit Sicherheit kein Mitglied der kaiserlichen Familie an der Küste auf.


  Die Straße zu Takeos Haus war so schmal, daß sie nicht einmal einen Namen besaß. Eigentlich handelte es sich eher um eine Auffahrt, die an einer von windgebeugten Zypressen markierten Abzweigung nach oben führte. Die schweren Glyzinien an den Bäumen hätten viele Leute vermutlich als Unkraut erachtet, doch Takeo weigerte sich, sie zu entfernen. Ich war jetzt dankbar darum, weil ich sie ergreifen, mich mit ihrer Hilfe zu den Zypressen hangeln und von dort aus ans Ufer klettern konnte. Das Boot trieb ohne mich weiter.


  Auf dem mit Flußsteinen gepflasterten Weg stand das Wasser längst nicht mehr so hoch wie unten. Noch ein Kilometer. Im Vorbeigehen betrachtete ich die alten Vorkriegsvillen zu beiden Seiten des Pfades, deren braune Fensterläden geschlossen waren.


  Endlich kam der lange Bambuszaun, der das Anwesen von Takeos Familie begrenzte, in Sicht. Vom Schindeldach des Hauses ergossen sich wahre Wassermassen vor die Eingangstür. Der Wind hatte ein paar der Dachziegel weggefegt, deren Scherben auf dem Boden neben den umgestürzten Topfpflanzen lagen.


  Ich öffnete das Tor und eilte zur Hinterseite des Hauses, wo ich weitere umgekippte Blumentöpfe entdeckte, aber leider nicht die Hortensie, unter der ich den Schlüssel vermutet hatte. Nun, vielleicht hatte Takeo seine Gewohnheiten geändert und versteckte ihn nicht mehr dort.


  Mußte ich also gewaltsam in das Haus eindringen? War es nach Takeos mühevoller Renovierungsarbeit jetzt mit einer Alarmanlage gesichert? Ich schaute durch die Schiebefenster ins Wohnzimmer. Die papierenen shoji, die den Raum normalerweise vor den Blikken Neugieriger schützten, waren nicht geschlossen.


  Plötzlich nahm ich eine Bewegung wahr, und zu meiner großen Überraschung öffnete sich die Schiebetür. Erschreckt und geblendet vom Strahl einer Taschenlampe wich ich einen Schritt zurück.


  Ich schloß die Augen. Durchnäßt, wie ich war, sah ich vermutlich aus wie ein Monster aus den Tiefen des Meeres.


  Da sank der Strahl der Taschenlampe, und ich öffnete blinzelnd die Augen.


  »Rei?« hörte ich Takeo verwundert fragen.


  »Ja.« Etwas anderes fiel mir nicht ein.


  Und dann sagte Takeo völlig überraschend: »Komm rein.«
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  Fünfzehn Minuten später war ich wieder von Wasser umgeben, diesmal allerdings von heißem, in einer Badewanne. Takeo hatte Kerzen angezündet, den Hahn aufgedreht und mir ein Handtuch und einen Bademantel gegeben, bevor ich duschte, um den schlimmsten Schmutz abzuwaschen, und dann war ich in die Wanne geschlüpft. Ich hatte es also tatsächlich geschafft, von Takeo eingelassen zu werden, und der Bockskrug befand sich vermutlich nur wenige Meter von mir entfernt. Leider sahen die Räume mit den neuen Möbeln nun anders aus als früher, genau wie das Bad, das Takeo in freundlichen Gelb- und Ockertönen gefliest hatte. Außerdem entdeckte ich ein neues Waschbecken, das aussah wie ein raku«-Tongefäß auf einem Schieferbord. Die bronzefarbenen, elegant modernen Badewannenarmaturen waren so konstruiert, daß das Wasser in einem breiten, flachen Strahl herausströmte.


  Nachdem ich abgetrocknet und in Takeos winterlichen yukata-Quilthausmantel geschlüpft war, trat ich aus dem Bad und ließ mich von den scheppernden Geräuschen hinaus auf die Veranda locken, wo Takeo gerade die schweren Holzläden schloß. Er winkte mir fröhlich zu, obwohl er von Kopf bis Fuß durchnäßt war und feuchtes Laub in seinen Haaren steckte.


  »Fast fertig«, rief er. »Nur noch ein paar Fenster.«


  Wenige Minuten später kam er ins Haus, und ich half ihm in dem gefliesten Vorraum aus Regenmantel und Stiefeln.


  »Du siehst aus, als könntest du ein bißchen Wärme vertragen. Ich habe das Wasser nicht ausgelassen«, sagte ich. In Japan ist es Sitte, geduscht in die Wanne zu steigen, so daß alle Familienmitglieder das Badewasser nutzen können. Und wenn Takeo sich dieses kleine Vergnügen gönnte, würde ich genug Zeit haben, mich ungestört im Haus umzuschauen.


  »Warum nicht. Es könnte das letzte heiße Bad sein, bevor die Stadtverwaltung die Gaszufuhr abstellt«, meinte Takeo und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.


  »Hinterher mache ich die Wanne sauber und fülle sie neu«, sagte ich. »Ich denke, du solltest dir einen Trinkwasservorrat anlegen.«


  »Stimmt«, pflichtete Takeo mir bei. »Es hat hier mal in den Siebzigern, als ich noch ein Junge war, eine Überflutung gegeben. Dem Haus ist nichts passiert, aber wir waren tagelang ohne Wasser und Strom. Ich fand das damals ziemlich aufregend, mein Vater weniger. Soweit ich mich erinnere, hatten wir gerade Gäste, die deswegen eine ganze Woche bei uns bleiben mußten.«


  »Das habe ich nicht vor«, sagte ich hastig. »Aber draußen sieht es schlecht aus.«


  »Du mußt auf jeden Fall über Nacht hierbleiben«, meinte Takeo sofort. »Es fahren keine Züge mehr.«


  »Ich werde dir helfen, so gut es geht, und in allen Zimmern nachsehen, daß keine wertvollen Keramiken da stehen, wo der Wind sie umwerfen könnte. Ist dir das recht?«


  Takeo lächelte. »Danke. Du denkst immer an die Dinge, die ich vergesse.«


  »Ich hoffe, Emi deutet meinen Besuch hier nicht falsch. Ist sie auch da?« fragte ich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, daß sie sich nicht im Haus aufhielt.


  »Nein. Sie ist bei ihren Eltern in Setagaya.«


  »Ist sie wegen des Sturms hingefahren?«


  »Nein, sie lebt dort. Jedenfalls bis zur Hochzeit.«


  »Ja, natürlich.« Gott sei Dank würde sie mich nicht in Takeos Bademantel sehen! »Daß sie immer noch bei ihren Eltern wohnt, ist wahrscheinlich ziemlich hart für dich, oder?«


  »Nun, wir finden schon immer wieder Momente allein«, meinte Takeo augenzwinkernd und verschwand im Bad.


  So, dachte ich, funktionierten arrangierte Ehen für gewöhnlich nicht, aber mir war die starke sexuelle Anziehung zwischen Emi und Takeo gleich aufgefallen. Ein wenig erleichterte mich das, weil ich mir so keine Gedanken über einen eventuellen Annäherungsversuch Takeos machen mußte. Doch warum hatte Takeo mir zugezwinkert? Sah er mich nur noch als Kumpel, als Vertraute, mit der er offen über seine Freundin reden konnte?


  Stirnrunzelnd begab ich mich ins Wohnzimmer zu der Schiebetürkommode an der Innenwand, die ich immer schon bewundert hatte, weil sie mit handbemaltem Papier verkleidet war. Darauf waren zwei Mädchen zu sehen, das eine im Kimono, das andere in einem modischen Kleid aus den zwanziger Jahren, beide auf einer Klippe über dem Wasser – das mußte irgendwo im östlichen Teil des Gartens sein.


  Bei meinem Gang durch die anderen Räume entdeckte ich jede Menge große und kleine Gefäße, aber keinen Bockskrug. Zum Glück würde ich auch noch in der Nacht Zeit zum Suchen haben.


  Am Ende betrat ich die Küche, um nachzusehen, wie es um Takeos Vorräte bestellt war. Er hatte ja nicht mit Besuch gerechnet und bewahrte selten Dosen oder Tiefkühlkost im Haus auf. Lieber bestellte er sich eine Pizza, aber diese Möglichkeit schied im Moment wohl aus.


  Im Schrank entdeckte ich Reis und ein paar andere Grundnahrungsmittel, doch vielversprechender erschien mir der Inhalt der Matsuya-Einkaufstüte auf dem Küchentisch. Darin befanden sich marinierter Tofu, eingelegtes Gemüse, geröstete Süßkartoffeln, Spinatkroketten und eine kleine Apfel-Tarte. Ich setzte Wasser für den Reis auf. Um Abendessen und Frühstück würde ich mir keine Sorgen zu machen brauchen.


  Im Kühlschrank waren einige Dosen mit Energydrinks und eine Flasche Sojasauce, sonst nichts, also nahm ich das größte Gefäß, das ich im Küchenschrank finden konnte, einen alten miso-Krug, und füllte ihn an der Küchenspüle mit Wasser.


  »Ich dachte, du bringst die Keramiksachen in Sicherheit und holst sie nicht aus den Schränken heraus«, meinte Takeo, als er sich wenig später zu mir gesellte.


  »Im Kühlschrank war kein Mineralwasser, also habe ich Leitungswasser abgefüllt. Das ist der größte Behälter, den ich finden konnte.«


  »Und einer meiner hübschesten«, sagte Takeo. »Ein zweihundert Jahre altes Kyushu-Stück.«


  »Etwas Passenderes war nicht da. Tut mir leid.«


  »Kein Problem. Der Krug besitzt nur großen nostalgischen Wert für mich. Er ist schon seit mehreren Generationen in der Familie.«


  »Soll ich ihn wieder in den Schrank stellen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wenn darin jahrhundertelang miso-Suppe aufbewahrt wurde, gibt’s sicher auch bei anderen Flüssigkeiten kein Problem. Ich habe noch einen halben Kasten Mineralwasser im Wagen, aber den sollten wir lieber für den Notfall aufheben. Heute abend wollte ich eine Flasche Sake aufmachen. Oder ist dir Wein lieber?« Takeo hob den Dekkel zum Vorratsraum in der Mitte des Küchenbodens an. Wo die meisten Japaner Wurzelgemüse aufbewahrt hätten, lagerte er Wein und Sake.


  »Egal. Ich trinke, was du trinkst. Hast du die Badewanne schon mit sauberem Wasser gefüllt?«


  »Ja. Seit wann richtest du dich in Geschmacksdingen nach anderen? Das ist ja etwas völlig Neues«, neckte mich Takeo, den das Bad offenbar entspannt hatte.


  »Das gleiche könnte ich dich fragen. Bei der Entscheidung über das Handtaschenbild warst du jedenfalls kaum wiederzuerkennen«, meinte ich lächelnd.


  »Das Handtaschenbild – verdammt!« rief Takeo. »Das hab ich in Tokio vergessen. Mir waren nur die Fensterläden wichtig.«


  »Hoffentlich ist Emi nicht sauer«, sagte ich, ohne ihm in die Augen zu sehen, und ging zum Ofen, wo die Flamme unter dem Reis verlöscht war. »Hey, ich krieg den Herd nicht wieder an.«


  Takeo inspizierte den Gasboiler neben der Arbeitsfläche. »Ich weiß auch, warum. Wahrscheinlich ist das Gas abgestellt worden.«


  »Was heißt das?« Erst jetzt fiel mir der Sturm draußen wieder ein. »Vielleicht sollten wir uns die Nachrichten im Radio anhören.«


  Da sich im Haus kein funktionierender Apparat befand, lief Takeo hinaus zum Wagen. Zehn Minuten später kehrte er mit der Nachricht zurück, daß der Sturm im Augenblick genau über unserer Region wütete.


  »Ich wünschte, wir hätten genauere Informationen«, jammerte ich, während Takeo zum zweitenmal innerhalb einer halben Stunde seinen nassen Regenmantel ausschüttelte.


  »Nun, wenn etwas wirklich Schlimmes passiert, geben sie das über Lautsprecher durch.«


  Katastrophenmeldungen kamen immer erst dann, wenn das schlimmste bereits vorbei war, dachte ich, während ich unsere Vorräte aus der Einkaufstüte auf einer blau-weißen Imari-Platte arrangierte. Die Villa der Kayamas wäre im Falle eines Erdrutsches nicht gerade der lauschigste Ort, aber immerhin befand ich mich fürs erste in Sicherheit.
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  Fünf Minuten später war unser Abendessen fertig, und ich folgte dem Klang nostalgischer Musik in das von Sturmlampen und Kerzen erhellte Wohnzimmer. Dort stellte ich die Imari-Platte auf einem niedrigen Artdéco-Lacktischchen ab, während Takeo ein altes Grammophon betätigte. Daneben befand sich ein Stapel alter Platten, manche nur in der Papierhülle, andere noch im Originalcover, das allerdings schon so verblichen war, daß man kaum erkennen konnte, was darauf stand.


  »Das sind die enka-Platten meines Großvaters«, beantwortete Takeo meine unausgesprochene Frage.


  Enka ist eine Art Volksmusik, eine musikalische Tradition, in der aktuelle Ereignisse voller Pathos besungen werden und die im Japan des späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhunderts en vogue war. Ich hatte im College eine Seminararbeit über Liederbuchillustrationen verfaßt, aber nie eine echte enka-Platte gehört. Der Klang der zittrigen Männerstimme während des Sturms draußen machte mich in dem düsteren Haus aus jener Epoche, in der der Sänger gelebt hatte, irgendwie nervös.


  Außerdem sah ich, daß Takeo ein hibachi, einen japanischen Holztisch mit eingebautem Kohlebecken, gefüllt und angefacht hatte. Über der Glut auf einem Gitter stand ein Wassergefäß und darin ein Sakekrug, daneben stellte ich den Reis zum Fertiggaren.


  In dem Augenblick, als ich Takeo gegenüber Platz nahm und das Essen auf die Teller auftrug, ertönte von oben ein lautes Geräusch.


  »Das klingt, als würde das Dach wegfliegen!« rief ich voller Panik aus.


  »Wahrscheinlich nur ein paar Schindeln. Du warst schon damals, als ich das Dach neu machen ließ, nicht zufrieden mit der Arbeit. Jetzt bereue ich es, nicht auf dich gehört zu haben«, sagte Takeo.


  »Nun, ich hab ja auch nicht mehr nachgehakt. Der bessere Kleber hatte vermutlich wirklich einen zu hohen Giftanteil, und das Zeug hätte ins Grundwasser gelangen können.« Daß Takeo plötzlich so sanft war, verunsicherte mich.


  Takeo reichte mir einen randvoll gefüllten Sake-Becher mit Goldrand. »Worauf wollen wir anstoßen?«


  »Vielleicht einfach darauf, daß wir beide hier sind?« Ich hatte nicht damit gerechnet, überhaupt in das Haus zu gelangen, und nun saß ich in Gesellschaft meines alten Freundes dort, allerdings mit einem Problem: Was würde mit Takeo passieren, falls ich den Bockskrug tatsächlich in der Villa fand?


  »Ja, darauf, daß wir gemeinsam hier sind«, stimmte Takeo ein.


  Ich prostete ihm zu und nahm einen Schluck Sake, der in meiner Kehle brannte. Obwohl das Essen köstlich schmeckte, brachte ich nur ein paar Bissen hinunter.


  »Du ißt ja kaum was. Stimmt was nicht mit dem Essen?« fragte Takeo nach einer Weile.


  »Alles in Ordnung, aber wahrscheinlich wäre es vernünftig, etwas aufzuheben. Wir haben nicht viel für morgen, und was ist, wenn…«


  »Wenn wir tagelang hierbleiben müssen?« Takeo lachte. »Im Küchenschrank ist eine volle Packung Reis, und wenn’s wirklich eine Überflutung gibt, brauchen wir nicht mal bis zum Strand runterzugehen, um Fische zu fangen.«


  »Und im Garten wachsen daikon, nicht wahr? Wir müssen also nicht verhungern.«


  Takeo hatte seinen Sake bereits ausgetrunken, und ich füllte der japanischen Etikette gemäß seinen Becher nach. Takeo revanchierte sich prompt, obwohl der meine noch zu zwei Dritteln voll war.


  »Ich habe ein Foto von diesem Raum in einer Zeitschrift gesehen«, sagte ich. »Doch jetzt, wo ich hier bin, wirkt er völlig anders, und ich glaube nicht, daß das nur an der Beleuchtung liegt. Hast du die Kunstgegenstände, die in dem Magazin abgebildet waren, eigens für die Aufnahmen aufgestellt?«


  »Du weißt, daß Kunst mir nicht soviel bedeutet wie dir«, antwortete Takeo ausweichend. »Mir ist die erste Kamelie, die ich als Junge gepflanzt und hochgezogen habe, wichtiger als jedes Gemälde. Warum trinkst du denn nicht?«


  »Ich will keine Kopfschmerzen kriegen.« Interessant, dachte ich, wenn ich nicht mit Hugh zusammen war, reduzierte sich mein Alkoholkonsum deutlich.


  »Ach was«, meinte Takeo. »Kopfschmerzen bekommst du höchstens vom Heulen des Windes da draußen. Soll ich eine neue Platte auflegen?«


  »Ja«, antwortete ich.


  Nun erklang die Stimme einer Frau. Ich verstand einzelne Wörter: Schule, Schuluniform, Liebhaber. Takeo war so sehr in seinen eigenen Gedanken versunken, daß er es nicht merkte, als die Platte zu Ende war, und so stand ich auf und legte den Tonarm zurück auf die Stütze.


  »Wie findest du den Text?« fragte er, sobald ich wieder auf dem zabuton-Kissen Platz nahm.


  »Ich habe etwas von einem Liebhaber und Kiefernnadeln und einer Schuluniform verstanden, aber das war’s dann auch schon«, bekannte ich.


  »Das Lied heißt ›Stimme der Kiefer‹. Darin geht es um eine junge Studentin, die, als sie das erste Mal allein lebt, die Moral vergißt.«


  Sollte das eine Anspielung sein? »Und dann?« fragte ich.


  »Sie singt, sie habe ihres Geliebten wegen alles vergessen, was ihr von ihrem Lehrer beigebracht worden sei. Tagsüber trägt sie eine Schuluniform, doch nachts schlüpft sie in verführerische Kleidung.« Takeo schwieg kurz. »Die Geschichte endet traurig, vielleicht ist das nicht das Richtige für heute abend.«


  »Klingt nach japanischer Lolita«, sagte ich. »Bitte erzähl mir das Ende.«


  »Nachdem ihre Familie und ihr Geliebter sie verlassen haben, weiß sie, daß sie nichts mehr hat, wofür es sich zu leben lohnt, und begeht Selbstmord im Sumida River.«


  »Heute sind wahrscheinlich mehrere Menschen in den Fluten umgekommen…«


  »Bist du aber pessimistisch.« Takeo beugte sich zu mir herüber und ergriff meine linke Hand, mit der ich bis dahin die Papieruntersetzer der Spinatkroketten zerkleinert hatte.


  »Paß auf, daß du dich nicht vergißt wie die Frau in dem Lied«, sagte ich, ohne ihm die Hand zu entziehen. In dem dunklen Haus, über dem der Wind heulte, empfand ich Takeos Berührung als elektrisierend.


  »Und was ist mit dir?« erkundigte er sich. »Hast du deinem Verlobten verraten, wohin du fahren und wen du heute treffen würdest?«


  »Er ist nicht mein Verlobter«, entgegnete ich sofort. Takeo dachte also, ich sei nach Hayama gekommen, um ihn zu sehen. »Dieser Abend scheint in eine falsche Richtung zu laufen. Tut mir leid, wenn ich einen mißverständlichen Eindruck erweckt habe.«


  »Hast du gerade gesagt, du bist nicht verlobt?« Takeos Stimme klang merkwürdig.


  »Ja. Wie du siehst, trage ich keinen Ring.« Ich entzog ihm meine Hand, um sie ihm vors Gesicht zu halten.


  Takeo wirkte verblüfft. »Nach drei Jahren Sehnsucht war deine Hand nicht unbedingt das erste, worauf ich geachtet habe…«


  »Nun, ich sehe wahrscheinlich älter aus«, sagte ich.


  »Eher reifer. Und deine Körperhaltung … Du wirkst ziemlich durchtrainiert.« Takeo leerte seinen Becher und füllte ihn sofort nach, als hätte er alle Regeln der Etikette vergessen.


  »Emi ist eine ausgesprochen hübsche junge Frau«, versuchte ich ihn abzulenken, doch dabei merkte ich, daß mein Bademantel auf einer Seite ziemlich weit offenstand und den Blick auf mehr als nur meine Armmuskeln freigab.


  »Stimmt. Manchmal glaube ich tatsächlich, daß ich sie heiraten möchte. Dann allerdings wieder nicht.« Er sah mich an. »Was würde passieren, wenn ich dich küsse?«


  »Tja, dann müßte ich dich vermutlich hinaus in den Sturm jagen, auch wenn es dein Haus ist…«


  »Du bist nicht fair!« rief Takeo plötzlich aus. »Ich wußte nicht, daß du dich gegen die Heirat entschieden hast. Schau nur, was seit unserer Trennung aus meinem Leben geworden ist!«


  »Du hast mich nie geliebt, und auf die Sache mit der omiai hast du dich aus freien Stücken eingelassen.« Ich konnte nicht beurteilen, ob Takeo betrunken war oder nur ein bißchen beschwipst.


  »Vergiß die omiai«, sagte Takeo mit rauher Stimme, bevor er mich küßte.


  Hugh. Ich erwiderte Takeos Kuß. Bitte vergib mir. Doch es war merkwürdig: Je mehr ich versuchte, an Hugh zu denken, desto verschwommener wurde sein Bild, wie die Bilder auf den Plattenhüllen. Alle meine Washingtoner Befürchtungen traten ein.


  Ist das, was ich tue, wirklich falsch? fragte ich mich, während draußen der Wind heulte. Doch schon bald verwandelte sich meine Nervosität in etwas völlig anderes. Inzwischen saßen wir nicht mehr am Tisch, sondern lagen auf dem Boden. Was würde aus dem Bockskrug und meinem Auftrag werden, wenn ich Takeo zurückwies?


  Das fühlt sich gut an, sagte ich mir, als Takeo mein Nabelpiercing entdeckte und sich leise lachend weiter nach unten vorarbeitete. Ich vergrub die Finger in seinem dichten Haar und schloß die Augen. Daß ich den Platz von Emi eingenommen hatte, erregte mich. Möglicherweise war er tatsächlich in Antiquitätenmauscheleien verwickelt, aber privat erachtete ich ihn als eigentümlich ungefährlich: Ein Mann kurz vor der Heirat würde nach dieser Nacht bestimmt nicht klammern.


  Also ließ ich mich auf Takeo ein und bat ihn um Dinge, die ich von Hugh nie verlangt hätte, weil sie zu … fremdartig waren. Zu japanisch. Schicksal, redete ich mir ein, als Takeo so tief in mich eindrang, daß das Muster der tatami-Matte sich auf meinem Rücken abdrückte. Dann nahm ich nichts mehr wahr als meine Lust, die über mich hinwegfegte wie ein Taifun.


  Hinterher führte Takeo mich ins Schlafzimmer, wo ich überrascht das frisch bezogene chinesische Himmelbett aus dem Auktionshaus erkannte. Erst als ich mich darauf legte, hörte ich den Wind draußen wieder, der klang wie das Weinen eines Menschen.
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  Wenig später schlief Takeo ein.


  Darauf hatte ich gewartet, weil ich Zeit zum Suchen brauchte. Ich harrte noch etwa zwanzig Minuten geduldig aus, bis ich sicher sein konnte, daß er nicht gleich wieder aufwachte, bevor ich mich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer zurückschlich, wo ich in den Bademantel schlüpfte, der noch auf der tatami-Matte lag. Was, dachte ich, wäre geschehen, wenn ich Takeos Drängen nicht nachgegeben hätte? Wahrscheinlich hätten wir dann immer noch geredet, vielleicht sogar gestritten, und ich wäre nicht dazu gekommen, mich nach dem Bockskrug umzusehen.


  Da kam mir ein schrecklicher Gedanke: Hatte er ihn in einen Banksafe gegeben? Nein, das konnte nicht sein. Takeos Einstellung wertvollen Dingen gegenüber unterschied sich von der meinen. Für ihn war der Krug ein Ikebana-Gefäß wie jedes andere. Nach den Fotoaufnahmen für die Zeitschrift hatte er die welken Blumen bestimmt hinaus auf den Kompost getragen, den Krug in der Küchenspüle ausgewaschen und weggeräumt.


  Ich ging in die Küche, die ich mir noch nicht richtig angesehen hatte. Die Sturmlampe nahm ich mit. In ihrem Schatten sah ich etwas über den Boden huschen, eine Maus. Vorhin waren wir so abgelenkt gewesen, daß wir das übrige Essen nicht wieder verpackt hatten.


  Wo würde Takeo ein Gefäß aufbewahren, das er für Blumenarrangements verwendete? Mein Blick wanderte zu einem großen Schrank, einer alten Kirschholz-tansu. Ich schob vorsichtig eine der hölzernen Schiebetüren auf und hielt die Lampe näher, um hineinzuschauen. Rustikale blau-weiße Teetassen standen neben irdenen Gefäßen. Im zweiten Fach befanden sich viereckige Platten unterschiedlicher Farbe, manche davon alt und handbemalt, andere schlicht und modern.


  Ich kniete nieder, öffnete die andere Seite der Kommode und entdeckte eine Gießkanne sowie eine bunte Dale-Chihuly-Glasvase, die meines Wissens zu Takeos Lieblingsgefäßen gehörte. Als ich die Vase beiseiteschob, merkte ich, daß sich dahinter etwas verklemmt hatte. Ich zog sie heraus, und da war er, der Bockskrug.


  Einen Moment lang starrte ich ihn verblüfft an, dann stellte ich ihn vorsichtig auf den Küchentisch. Er war leicht, viel leichter als erwartet, und ich hatte Angst, ihn kaputt zu machen. Nachdem sich meine Verblüffung gelegt hatte, hastete ich hinaus in den genkan, um meinen Rucksack zu holen, in dem sich die Vergleichsfotos und meine Aufzeichnungen über mesopotamische Töpferwaren befanden.


  Alles war trocken geblieben, weil ich die Unterlagen zum Glück in einer Plastiktasche verstaut hatte. Ich holte auch das Maßband aus dem Rucksack.


  Takeos Gefäß war einundzwanzig Zentimeter hoch, genau wie das aus dem Museum. Gut für die Regierung, nicht so gut für Takeo, dachte ich, während ich das Stück näher inspizierte. Es war, wie erwartet, rötlich braun und wies eine Unregelmäßigkeit am oberen Rand auf, die Elizabeth Cameron zwar nicht erwähnt hatte, die mich aber bei einem alten, handgeformten Gefäß nicht erstaunte. Ich ließ mit geschlossenen Augen meine Finger darüber gleiten und versuchte mich an die Oberflächenbeschaffenheit der Exponate aus dem Museum zu erinnern. Hätte ich das Foto-Handy noch gehabt, hätte ich ein digitales Bild von dem Krug machen können, so daß anschließend ein Vergleich mit einem Dia des Museums möglich gewesen wäre. Doch leider stand mir nur ein Vergrößerungsglas zur Verfügung, mit dem ich die Oberfläche überprüfte. Seltsam, daß das Stück die Zeiten ohne jegliche Beschädigung überdauert hatte. – Doch auch das entsprach der Beschreibung des Museums. Ich hielt den Krug an die Nase, um daran zu schnüffeln, und roch organische Reste. Takeo hatte ihn also nicht wie die meisten anderen Ikebana-Künstler mit Wasser und Bleichmittel gereinigt. Gott sei Dank, dachte ich.


  Ich war über den Pazifik geschickt worden, um ein Objekt zu finden, und hatte die Wahrheit über einen Mann entdeckt. Der Erfolg meiner Mission war mir wichtig, ja, aber nun stand ich kurz davor, ein Leben zu zerstören, nein, eigentlich eher sogar drei: das von Takeo, Emi und Hugh.


  Wie sollte ich nun weiter vorgehen? Ich starrte den Krug an, bis mir die Tränen kamen. Da nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Takeo stand in der Tür.


  »Du bist wach«, sagte ich, während ich hastig die Unterlagen wegschob. »Ich konnte nicht schlafen und dachte mir, ich mache die Küche sauber.«


  Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch, die Sturmlaterne und der Bockskrug zwischen uns. »Dieses Gefäß muß aber nicht sauber gemacht werden.«


  »Ich habe es auf dem Foto in der Zeitschrift gesehen und wollte es mir genauer anschauen. Bisher weiß ich nicht allzuviel über mesopotamische Keramiken, und da ich mich in Zukunft intensiver mit dem Nahen Osten beschäftigen möchte…«


  »Was sind das für Papiere?«


  »Tut mir leid, die sind vertraulich.«


  »Wie bitte?« Takeo wirkte verletzt.


  »Woher hast du den Krug, Takeo? Wer hat ihn dir verkauft?«


  Takeo schüttelte den Kopf. »Das ist auch vertraulich.«


  Ich seufzte. »Mein Fehler, Entschuldigung.«


  Takeo bedachte mich mit einem langen Blick. »Ich kann sowieso nicht mehr schlafen, also mache ich uns einen Tee.«


  »Aber das Gas ist abgestellt.«


  »Die Flamme im Boiler brennt. Das bedeutet, daß das Gas wieder angestellt ist.« Takeo füllte einen schmiedeeisernen Kessel an der Küchenspüle. »Und unter Wassermangel leiden wir auch nicht. Der Taifun war ein großer Schwindel.«


  Inzwischen hatte der Regen tatsächlich nachgelassen, doch ich wußte, daß er nicht nur den Sturm meinte.


  »Wolltest du mir nicht gerade sagen, wer dir den Krug verkauft hat?« fragte ich, als Takeo den Kessel zum Tisch trug.


  »Ich habe ihn nicht gekauft, sondern geschenkt bekommen.« Er stellte den Kessel auf einen Untersetzer und ging zur tansu, um zwei grüngesprenkelte Teebecher herauszuholen.


  Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet.


  »Und von wem?« bohrte ich nach, als er sich mir gegenüber hinsetzte.


  »Ich glaube, ich habe dir genug verraten«, meinte Takeo. »Jetzt solltest du mir ein paar Fragen beantworten, zum Beispiel die, wieso du mit mir geschlafen hast.«


  »Warum sagst du mir nicht, von wem du den Krug hast? Du weißt doch, daß ich mich für solche alten Keramiken interessiere…«


  »Den könntest du dir nie leisten, Rei. Der ist tausend Jahre alt.«


  Mindestens doppelt so alt, dachte ich, sprach es aber nicht aus. »Von wem hast du ihn, Takeo?«


  »Das geht dich nichts an.« Takeo schenkte uns den Tee ein, ohne mir in die Augen zu sehen.


  »Von Emi. Du mußt ihn von ihr oder ihrem Vater haben…« Gerade war mir das, was Mr.Watanabe über den diplomatischen Dienst von Emis Vater in der Türkei gesagt hatte, wieder eingefallen.


  Takeo sah mich durchdringend an. »Ja, er ist von ihrem Vater, zur Verlobung. Und jetzt könntest du mir meine Frage beantworten: Warum hast du so getan, als würdest du mich begehren, wenn du eigentlich nur hinter dem Krug her bist?«


  »Ich will ihn dir nicht wegnehmen.« Ich legte meine Hand auf seine. »Allerdings würde ich dir raten, der Familie den Krug zurückzugeben – jedenfalls bis zur Hochzeit. Glaub mir, Takeo, es ist nur zu deinem Besten.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Emis Vater mir den Krug geschenkt hat, nachdem ich ihn bei ihm zu Hause bewundert hatte. Das gehört zum omiai-Arrangement. Ich glaube nicht, daß du das verstehst…«


  »O doch. Mr.Harada hat dir etwas sehr Wertvolles überlassen, weil er sicherstellen wollte, daß du seine Tochter heiratest.«


  »Ich hab mich nicht wegen des Krugs auf die Verlobung eingelassen!«


  »Natürlich nicht. Du willst sie heiraten, weil du über ihren Vater Einfluß auf die Umweltpolitik Japans nehmen kannst.«


  Takeo wurde rot vor Zorn, widersprach aber nicht.


  »Gut, ich begreife jetzt, warum du ihnen das Ding nicht zurückgeben kannst. Aber vielleicht solltest du es an einen sicheren Ort bringen, zum Beispiel in einen Banksafe. Soll ich dir helfen, das zu arrangieren?«


  »Falls du der Meinung bist, daß ich alles, was älter als dreihundert Jahre ist, in einen Safe tun sollte, wäre das Haus hier halb leer.«


  »Takeo, ich erledige das gern für dich. Bitte, glaub mir nur dieses eine Mal…«


  »Ich fürchte, ich hab dir schon zuviel geglaubt«, sagte Takeo. »Heute nacht – das war doch alles nur Show, oder etwa nicht?«


  »Nein«, erwiderte ich, obwohl ich ungern daran erinnert wurde, daß ich zweimal gekommen war, Hugh innerhalb von zweiundsiebzig Stunden zweimal hintergangen hatte.


  Wenn die Situation unangenehm wurde, war es meiner Meinung nach immer das beste, die Flucht zu ergreifen, also erhob ich mich und sagte, ich wolle meine Sachen packen.


  »Aber es regnet immer noch«, meinte Takeo. »Deine Klamotten sind naß und die Straßen mit Sicherheit noch überflutet…«


  »Ich bin schon zu lange hier. Könntest du mir eine Jeans und ein T-Shirt oder etwas Ähnliches leihen? Ich schicke dir alles mit der Post zurück.«


  Es war fast neun Uhr morgens, als ich geduscht und Takeo dazu gebracht hatte, mir eine kleingewaschene Arbeitshose mit Schnürbund, eins seiner vielen Greenpeace-T-Shirts sowie dicke Wollsocken zu leihen, die meine Füße in den Gummistiefeln vor der Feuchtigkeit schützen würden.


  »Du hast was vergessen!« rief Takeo mir nach, als ich schon an der Tür war. Inzwischen hatte es zu regnen aufgehört, aber Zaun, Blätter und Gräser glitzerten noch naß.


  »Das glaube ich nicht«, murmelte ich, ohne mich umzudrehen.


  »Nimm das Ding mit! Zur Erinnerung, denn eigentlich bist du ja nur wegen des Krugs gekommen.«


  Als ich mich umdrehte, sah ich, daß er das Gefäß ziemlich lässig in der Hand hielt, die Finger locker um den Griff.


  »Laß ihn um Gottes willen nicht fallen!« rief ich erschrocken.


  »Dinge sind dir immer schon wichtiger gewesen als Menschen, nicht wahr?« Takeo schüttelte den Kopf.


  »Na schön, dann nehme ich ihn eben.« Mit einer solchen Lösung hatten die Leute in Washington sicher nicht gerechnet, aber man mußte Gelegenheiten nutzen, wo sie sich einem boten.


  Takeo reichte mir den Krug. »Tut mir leid, Rei.«


  »Das brauchst du nicht zu sagen…«


  »Du hast recht, das mit uns funktioniert nicht mehr…« Er schüttelte traurig den Kopf. »Und das, was ich Emi angetan habe, kann ich auch nicht wiedergutmachen.«


  »Es mag unehrlich klingen, aber ich wünsche euch beiden wirklich das beste. Ich wollte dich ihr nicht wegnehmen…« Tränen traten mir in die Augen.


  »Verstehe«, sagte Takeo. »Nun, dies war das letzte Mal. Jetzt sind wir klüger.«


  »Tja, das ist dann wohl das Adieu«, meinte ich. Wir sahen einander lange in die Augen.


  »Wahrscheinlich ist es besser so. In Japan…«


  »Ich weiß. Meine Tante hat mir erklärt, wie es hier läuft.« Ich schwieg. »Aber wenn ich den Krug schon mitnehmen soll, möchte ich auch, daß er gut ankommt. Kannst Du mir einen stabilen Karton und Zeitungspapier geben?«


  Wir gingen wieder ins Haus, wo ich den Krug auf dem Tischchen im Wohnzimmer abstellte, während Takeo einen Karton und Papier holte. Da hörten wir beide ein Geräusch an der Haustür und wechselten einen Blick.


  »Dein Vater?« fragte ich nervös.


  »Der ist in Kyoto. Keine Ahnung, wer das sein könnte.«


  Takeo ging zur Tür. Nach kurzem Zögern folgte ich ihm, weil ich es für besser hielt, einem Einbrecher zu zweit zu begegnen.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich eine sehr schlanke junge Frau mit pinkfarbenem Regenmantel und Hermes-Schirm sah – Emi.
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  »Emi-chan, wie schön, dich zu sehen! Bist du ganz allein gekommen? Was für eine Überraschung!« Takeo, der noch nie ein guter Schauspieler gewesen war, wirkte alles andere als glücklich.


  Emi starrte mich wortlos und mit großen Augen an.


  »Ich habe nur kurz vorbeigeschaut«, stotterte ich. »Wollte gerade gehen…«


  »Sie haben seine Sachen an.« Emi deutete auf das Greenpeace-T-Shirt und die weite Baumwollhose, die ich ein bißchen heraufgerollt hatte.


  Hastig suchte ich nach einer Erklärung. »Ich bin in den Regen gekommen, und meine eigenen Sachen waren völlig durchnäßt. Takeo hat mir freundlicherweise ein paar Kleidungsstücke geliehen, damit ich mit dem Zug zurück in die Stadt fahren kann. Wie gesagt, ich wollte gerade gehen…«


  »Das behaupten Sie immer.« Da hatte sie recht, in dem Auktionshaus hatte ich dasselbe gesagt.


  »Der Regen hat schon gestern aufgehört«, meinte Emi. »Also sind Sie seit gestern da.«


  »Ein Überraschungsbesuch«, sagte Takeo, bevor ich mir eine weitere fadenscheinige Erklärung ausdenken konnte.


  »Verstehe. Die Auktion war ebenfalls eine Überraschung, Ihr Besuch im Kaikan ein Zufall, nicht wahr?«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Aha«, meinte sie nur. »Und ich jage den Chauffeur meines Vaters bei diesem Wetter vor die Tür, obwohl mich alle für verrückt erklärt haben. Warum bin ich bloß hergekommen?«


  »Heißt das, das Wasser geht zurück?« erkundigte sich Takeo.


  »Nicht überall. Trotz meiner Angst, daß wir es nicht schaffen würden, wollte ich dich unbedingt sehen. Ich habe das Handtaschenbild dabei.«


  Das Bild. Sie war sechzig Kilometer durch den Taifun gefahren, damit Takeo es in diesem Haus noch einmal betrachten konnte. Oder hatte sie geahnt, daß ich hier auftauchen würde?


  »Ich hole es gern herein. Dann können wir es uns alle anschauen«, erbot ich mich und schlüpfte in meine Schuhe. Draußen stand vor einer dunklen Limousine ein Mann in blauer Uniform, die Hände vor dem Körper verschränkt. Als er mich bemerkte, verbeugte er sich hastig. »Entschuldigung, aber könnte ich mir hier irgendwo die Hände waschen?«


  Die beiden waren sicher lange unterwegs gewesen. Nachdem ich das Bild aus dem Kofferraum geholt hatte, führte ich den Chauffeur ins Haus und zur Gästetoilette. Anschließend wollte ich den Bockskrug so unauffällig wie möglich aus dem Wohnzimmer holen und in meinen Rucksack stecken.


  Zu spät bemerkte ich, daß Takeo und Emi schon dort waren. Takeo wollte gerade seine Hände auf Emis Schultern legen, doch die duckte sich weg. Dabei entdeckte sie mich.


  »Wollen Sie ihn haben? Nun, das können Sie!«


  »Bitte beruhige dich, Schatz. Zwischen uns hat sich nichts geändert. Rei wird dir das bestätigen.« Takeo sah mich flehend an.


  »Ich habe keinerlei Interesse an Takeo«, pflichtete ich ihm bei. »Wir sind nur alte Freunde…«


  »Ach, die Geschichte … Alte Freunde, alte Zeiten. Ich bin jung, aber nicht dumm. Es ist wohl das beste, wenn ich jetzt gehe…« Sie löste sich von Takeo. Als sie an der tansu vorbeikam, ergriff sie den Bockskrug, zögerte kurz und drehte sich dann zu mir um.


  »Tut mir leid, daß Sie meinetwegen wütend sind«, sagte ich. »Ich wollte Ihnen alles Gute für die Ehe wünschen, das habe ich Takeo auch gerade erklärt.«


  »Unser Leben hat sich seit Ihrem Auftauchen verändert. Sie sind an allem schuld…« Und plötzlich flog der Bockskrug durch die Luft, direkt auf mich zu.


  Mit einem Schrei versuchte ich ihn zu fangen. Dabei kam mir jedoch Takeo in die Quere, der ebenfalls in Richtung des Kruges hechtete, so daß wir in dem Moment zusammenstießen, in dem dieser auf der tatami-Matte landete.


  »Nein, nein!« rief ich. Emi hastete aus dem Zimmer, Takeo hinter ihr her. Kurz darauf hörte ich, wie eine Autotür zugeschlagen und ein Motor gestartet wurde.


  Wie aufs Stichwort erschien der Chauffeur, die Hände noch naß. Beim Geräusch der quietschenden Reifen drehte er sich zur Tür. »Was ist denn los?«


  »Klingt ganz so, als wäre da jemand losgefahren«, antwortete ich und eilte hinaus. Ich sah noch, wie die Limousine die Auffahrt hinunterschlingerte. Von Takeo und Emi keine Spur – offenbar waren sie zusammen in den Wagen gesprungen.


  »Sitzt sie etwa am Steuer?« fragte der Chauffeur entsetzt.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete ich.


  »Bestimmt fährt sie. Und wenn etwas passiert, bin ich verantwortlich. Ich hätte den Wagen nicht verlassen dürfen, um meine egoistischen Bedürfnisse zu befriedigen…« Er begann, die Auffahrt hinunterzulaufen.


  »Die holen Sie nie ein!« rief ich ihm nach. »Die sind zu schnell.«


  »Ich muß es wenigstens versuchen!« hallte seine Stimme kaum noch hörbar zu mir herauf.


  Ich rannte ihm nicht hinterher, sondern betrachtete die Bescherung im Wohnzimmer. Niedergeschlagen schlüpfte ich aus den Schuhen und kniete neben den Scherben des Krugs nieder. Wie leicht er doch kaputtgegangen war. Normalerweise zerbrach schwerer Ton in größere Stücke und überstand einen Sturz auf eine tatami-Matte vielleicht sogar. Was bewies, daß Emi das Gefäß mit ziemlicher Wucht geschleudert hatte.


  Ich legte die Scherben auf ein Taschentuch. Wie ich Michael Hendricks das Ganze erklären sollte, wußte ich nicht. Plötzlich erschien mir der Verlust meines Japan-Visums unbedeutend, verglichen damit, daß ich die Schuld an der Zerstörung einer der ältesten und wertvollsten nahöstlichen Antiquitäten trug.


  Aua. Ich hatte mich an einer Kante geschnitten, und mein Finger blutete. Üblicherweise waren irdene Scherben nicht scharf genug, als daß man sich daran verletzen konnte, aber in der gegebenen Situation empfand ich die Wunde als gerechte Strafe. Ich erhob mich, um Toilettenpapier zum Verbinden zu suchen. Dabei trat ich auf weitere Splitter. Verdammt. Als ich in die Hocke ging, um sie aufzuheben, sah ich das, was ich bereits in der Nacht ertastet hatte, die leichten, nach rechts laufenden Rillen.


  Sofort war der blutende Finger vergessen. Ich betrachtete noch einmal alle Scherben, um mich zu vergewissern: Ja, das Gefäß war tatsächlich auf einer Töpferscheibe gefertigt worden – und die hatte es zu der fraglichen Zeit in Mesopotamien noch nicht gegeben.


  Was bedeutete, daß es sich bei Takeos Krug um eine Fälschung handelte. Und was zudem hieß, daß Takeo keine gestohlenen Antiquitäten aufbewahrt hatte und ich damit aus dem Schneider war. Ich konnte so schnell wie möglich nach Washington zurückkehren, vielleicht schon am folgenden Tag. Zuerst mußte ich mich allerdings telefonisch erkundigen, ob ich die Scherben mitnehmen oder sie einfach Mr.Watanabe zur Prüfung überlassen sollte.


  Ich legte sämtliche größere Stücke in den Karton, den Takeo mir gebracht hatte, und wischte dann mit einem feuchten Tuch die Matte sauber, auf der der Krug gelandet war. Währenddessen überlegte ich, ob ich Takeo einen Zettel schreiben und ihm alles erklären sollte.


  Doch das ging nicht, denn wenn Emi die Notiz fand, würde sie wieder einen Tobsuchtsanfall bekommen. Ich mußte ohne Nachricht verschwinden, und zwar so schnell wie möglich. Immerhin wußte ich nun, daß ihr Verlobungsgeschenk einen unschuldigen Charakter hatte, was man von ihrer Beziehung nun leider nicht mehr sagen konnte.
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  Der Schienenverkehr war wieder angelaufen, wenn auch nur allmählich. Als ich an der Zushi-Station den Hörer des Münzfernsprechers abhob, stellte ich erleichtert fest, daß auch die Telefone wieder funktionierten. Mein schlechtes Gewissen ließ mich zuerst Hughs Nummer wählen, allerdings die vom Büro, weil er mit ziemlicher Sicherheit noch nicht dort war. Ich sprach ihm auf Band, daß ich ihn wegen des Taifuns nicht erreicht und außerdem mein Handy verloren hätte, wenn er mich also erreichen wolle, solle er im Grand Hyatt anrufen.


  Als nächstes setzte ich mich mit Michael Hendricks in Verbindung. Obwohl es zwei Uhr morgens Washingtoner Zeit war, ging ich davon aus, daß er nach zwei Tagen Funkstille gern etwas von mir hören würde. Er meldete sich beim ersten Klingeln. Entweder er war bereits wach, oder er schlief genauso schlecht wie ich.


  »Was für eine Überraschung. Ich dachte schon, Sie hätten sich unerlaubt von der Truppe entfernt«, begrüßte er mich.


  »Ich habe eine gute Erklärung.«


  »Das freut mich aber. Ich hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, Ihnen die JSDF auf den Hals zu hetzen.«


  »Die JSDF?« fragte ich, noch immer nicht an die Abkürzungsmanie von Hendricks gewöhnt.


  »Die Japanese Self-Defense Forces, unsere Freunde in Uniform.«


  »Zuerst habe ich das Handy verloren, und dann sind während des Taifuns alle Telefone ausgefallen. Ich hab gerade erst ein funktionierendes entdeckt.«


  »Und wo sind Sie?« fragte er ein wenig säuerlich.


  »Am Bahnsteig von Zushi. Etwas Besseres konnte ich nicht finden, und Sie sagten ja, ich solle sofort Bescheid geben, sobald ich etwas erfahren hätte. Und ich habe gute Nachrichten.«


  »Sie haben den Kontakt zu Mr.Flowers hergestellt?«


  »Noch besser.« In wenigen Sätzen teilte ich ihm mit, daß ich das Gefäß aufgespürt hatte und es unmöglich mehrere tausend Jahre alt sein konnte. Doch Hendricks’ Freude hielt sich in Grenzen. Im Gegenteil: Er war entsetzt, daß von dem Krug nur noch Scherben existierten, und er schien meiner Altersschätzung nicht zu trauen. Außerdem wollte er mehr über die Umstände erfahren, unter denen das Gefäß zu Bruch gegangen war – mit anderen Worten: Warum Emi zu Takeos Haus gefahren und dort so wütend geworden war, daß sie ihn auf mich schleuderte.


  »Das Ganze war ein Mißverständnis. Sie tauchte unerwartet auf und ertappte mich im Gespräch mit Mr.Flowers.«


  »Moment mal. Sie sagten gerade, Sie seien in dem Haus gewesen, aber nicht, daß Mr.Flowers sich auch dort aufhielt. Haben Sie ihm mitgeteilt, daß Sie sich für das Gefäß aus der Momoyama-Epoche interessieren?«


  »Natürlich nicht! Er dachte, ich sei dort, um vor dem Regen Schutz zu suchen. Wir haben gemeinsam die Fensterläden geschlossen und gegessen, und hinterher habe ich, während er schlief, nach dem Krug gesucht.« Ich würde ihm nicht erzählen, was ich getan hatte, um Takeo müde zu machen. »Leider hat er mich bei der Suche erwischt, aber ich denke, er glaubt, ich interessiere mich einfach für die Kunst des Nahen Ostens. Letztlich war es sehr nützlich, daß ich mit ihm geredet habe, denn nun weiß ich, daß er das Gefäß als Verlobungsgeschenk von Emis Eltern erhalten hat.«


  »Verstehe.« Hendricks schwieg einen Moment. »Wann fand die Verlobung denn statt?«


  »Ich glaube, letzten Juni.«


  »Die Fotos wurden im Mai in der Zeitschrift veröffentlicht«, erklärte Hendricks. »Was heißt, daß er den Krug bereits vor der Verlobung hatte.«


  »Das verstehe ich auch nicht«, sagte ich. »Vielleicht hat Emis Vater ihm das Gefäß schon früher überlassen, um sicherzugehen, daß Takeo tatsächlich um ihre Hand anhält.«


  »Mir kommt das komisch vor«, meinte Hendricks. »Und das Alter des Krugs können wir auch erst mit Sicherheit bestimmen, wenn die Scherben im Labor sind.«


  »Ich dachte, Sie haben mich angeheuert, weil ich mich in solchen Dingen auskenne«, sagte ich. »Aber ich kann die Scherben natürlich auch gern Mr.Watanabe aushändigen.«


  »Keine Namen, bitte. Haben Sie ihm mitgeteilt, daß das Gefäß sich in Ihrem Besitz befindet?« Hendricks klang angespannt. Als ich verneinte, meinte er: »Gut. Dann bleibt das fürs erste auch unser Geheimnis. Bitte verpacken Sie alles ordentlich und schicken Sie mir das Paket mit dem schnellstmöglichen Postdienst. Ich schalte dann das Labor der Sackler Gallery ein.«


  »Was hat das zu bedeuten? Ich dachte, Sie und unser … japanischer Kollege … sind Partner in diesem Projekt.«


  »Seine Aufgabe bestand darin, die nötigen Kontakte herzustellen, damit Sie wieder legal einreisen durften, und Ihnen beizustehen, falls es Schwierigkeiten mit der Polizei geben sollte, was zum Glück bisher nicht passiert ist.«


  »Gut, Boss. Oder soll ich Sie Captain nennen?«


  »Mein offizieller Dienstgrad ist Lieutenant. Tut mir leid, ich wollte Sie nicht anschnauzen. Ich habe mir nur Sorgen gemacht wegen ihres mißglückten Anrufs.«


  »Was für ein Anruf?«


  »Sie haben mich doch gestern nacht so gegen zwei angerufen. Ich dachte, das Gespräch sei wegen des Sturms unterbrochen worden.«


  »Das habe ich nicht«, erwiderte ich.


  »Doch. Die Nummer Ihres Handys war auf meinem Display.«


  »Wie gesagt: Ich habe das Handy verloren. Vermutlich hat derjenige, in dessen Besitz es sich gegenwärtig befindet, den Anruf getätigt.«


  »Das heißt, der Betreffende hat Ihr Paßwort geknackt«, sagte Hendricks. »Was zum Teufel haben Sie sich ausgesucht? Etwas so Offensichtliches wie Ihren Geburtstag oder Ihren Vornamen?«


  »Warum ist das wichtig?« fragte ich.


  »Wann haben Sie das Handy das letzte Mal benutzt? Hat jemand Sie dabei beobachtet?«


  »An dem Abend in der Bar stand ein ziemlich aufdringlicher Österreicher neben mir, der sich das Handy unbedingt ansehen wollte. Natürlich war mir das nicht recht, und er hat sich getrollt, aber vielleicht hat er später mich und meine Freunde belauscht – nicht, daß ich mit ihnen über Mr.Flowers gesprochen hätte…«


  »Haben Sie den Mann irgendwann wiedergesehen?«


  »Nein. Er hat sich mir als ›Jürgen‹ vorgestellt. Ich könnte versuchen herauszufinden, wo er wohnt – wahrscheinlich in einer der Unterkünfte für Rucksacktouristen.«


  »Die Mühe brauchen Sie sich nicht zu machen«, meinte Hendricks. »Konzentrieren Sie sich lieber auf Ihre eigentliche Aufgabe. Ich schicke Ihnen ein neues Handy, allerdings nicht ins Hotel. Könnten Sie sich eine sicherere Bleibe suchen?«


  »Das Haus meiner Tante und meines Onkels in Yokohama vielleicht. Aber warum? Mein Auftrag ist erledigt. Eigentlich wollte ich gleich ins Reisebüro gehen und den Rückflug buchen.«


  »Der Auftrag ist keineswegs erledigt«, sagte Hendricks.


  »Ich habe den Krug gefunden…«


  »Sie haben ein antikes Gefäß gefunden«, korrigierte mich Hendricks. »Nicht notwendigerweise das richtige, wie Sie selbst gesagt haben. Es könnte zwei geben – das echte und eine Reproduktion.«


  Ich seufzte. »Und was ist, wenn der Krug aus dem Museum immer schon eine Fälschung war und keiner es wußte?«


  »Selbst wenn dem so wäre, ist der Diebstahl ein Verbrechen. Und im Moment sieht die Sache ausgesprochen verdächtig aus. Möglicherweise hat sich jemand Ihr Handy unter den Nagel gerissen, um herauszufinden, mit wem Sie in Kontakt stehen. Jedenfalls sollten Sie diese und meine Büronummer nicht mehr wählen. Ich besorge mir ein neues Handy und teile Ihnen die Nummer mit, sobald Sie sich im Haus Ihrer Tante aufhalten. Können Sie heute noch umziehen?«


  »Wahrscheinlich schon. Allerdings muß ich sagen, daß das Hotel mir nicht schlecht gefallen hat.«


  »Sie werden beobachtet, Rei. Ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort ist nicht sicher. Packen Sie Ihre Siebensachen, zahlen Sie mit der Kreditkarte, die ich Ihnen gegeben habe, und machen Sie sich unauffällig auf den Weg nach Yokohama.«


  »Könnte ich mir nicht einfach in Tokio was anderes suchen, vielleicht ein möbliertes Zimmer?«


  »Das wäre längst nicht so sicher wie das Haus Ihrer Tante.«


  Wo Norie mich nicht aus den Augen lassen würde, dachte ich. Ich verabschiedete mich niedergeschlagen, als der Zug in den Bahnhof einfuhr.


  In Tokio stand an manchen Straßenecken noch immer das Wasser, und auf dem Boden lag der Müll herum, aber die Situation war harmlos verglichen mit dem, was ich auf der Halbinsel Miura gesehen hatte. Als Lektüre für die U-Bahn-Fahrt nach Roppongi besorgte ich mir die Japan Times und die Asahi. In den Zeitungen hieß es, den südöstlichen Teil Japans habe es besonders schwer getroffen, es sei beträchtlicher Sachschaden entstanden, und zwanzig Menschen hätten das Leben verloren. Mindestens fünf waren von Brücken, ähnlich der, die ich in Zushi überquert hatte, geschwemmt worden.


  Die Empfangsdame des Grand Hyatt, der meine Abwesenheit aufgefallen war, drückte nun ihre Erleichterung darüber aus, daß ich nicht zu den Opfern des Sturms gehörte. Ich dankte ihr für ihre Fürsorge und bat sie, die Rechnung fertig zu machen und mir ein Taxi zum Flughafen zu bestellen.


  »Wollten Sie nicht länger bleiben?« erkundigte sie sich.


  Hendricks’ Anweisung, keine Aufmerksamkeit zu erregen, folgend, antwortete ich: »Nein, ich hatte von Anfang an nur einen Kurztrip geplant, und jetzt, wo die Flüge wieder gehen, gibt es ja vermutlich keine Probleme mehr mit der Rückreise.«


  In meinem Zimmer schlüpfte ich aus Takeos Sachen, stopfte sie in den Plastiksack mit der Schmutzwäsche und schaltete den Fernseher ein, um mir die neuesten Nachrichten über den Taifun anzuschauen.


  Hinterher gönnte ich mir eine Dusche und zog das Kostüm von meiner Großmutter an, das inzwischen von der Hotelreinigung zurück war. Dann machte ich mich ans Packen. Nun bereute ich meinen Shopping-Ausflug gleich zu Beginn der Reise, weil auch kleine Dinge wie Büstenhalter Platz brauchen. Beim Anblick der sexy Unterwäsche mußte ich an Hugh denken. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihn anzurufen und ihm zu sagen, daß ich zu Tante Norie ziehen würde, doch dann fiel mir ein, daß er wahrscheinlich noch im Bett lag. Ich würde mich später bei ihm melden, wenn alles nicht mehr so hektisch wäre. Außerdem wußte ich nicht so recht, was ich mit ihm reden sollte. Japaner verschwiegen Seitensprünge für gewohnlich; vielleicht würde ich es genauso machen.


  Emi Harada. Takeo Kayama. Plötzlich tonten mir diese Namen aus dem Fernseher entgegen.


  Ich starrte auf den Fernseher, doch mittlerweile ging es in den Nachrichten schon um ein anderes Thema, um die Kosten, die der Taifun verursacht hatte. Nach kurzem Hin- und Herzappen landete ich bei TBS, einem Klatschsender, wo gerade ein Foto von Emi auf ihrer Schulabschlußfeier zu sehen war.


  Emi Harada, die Tochter des momentanen Umweltministers, befand sich nach einem Autounfall im Tokioter St. Luke’s Hospital. Ihr Zustand sei kritisch. Ihr Wagen war laut Zeugenaussagen über eine rote Ampel in ein anderes Auto gerast, dann durch einen Souvenirladen geprescht und schließlich am Strand zum Stehen gekommen. Ihr offenbar unverletzt davongekommener Begleiter hatte Emi aus dem Fahrzeug gezogen. Nun folgte ein Bild von Takeo, auf dem er von hinten zu sehen war, wie er einem Polizeibeamten folgte.


  Emi lag im Krankenhaus, und es war meine Schuld, weil meine Anwesenheit in Takeos Haus sie so aufgeregt hatte. Ich konnte von Glück sagen, daß Takeo nichts passiert war. Aber warum hatte er seine Verlobte nicht ins Krankenhaus begleitet? Die Beamten hätten ihn genausogut dort befragen können. Es sei denn…


  Es sei denn, Emi hatte versucht, sie beide umzubringen.


  Nun bekam ich es mit der Angst zu tun. Wenn die Polizei das Ganze als Mord- beziehungsweise Selbstmordversuch interpretierte, würde sie sich mit der Frage des Motivs auseinandersetzen müssen. Und wie lange würde es dann wohl dauern, bis Takeo ausplauderte, mit wem er die Nacht zuvor verbracht hatte?


  Plötzlich wurde mir klar, daß ich jeglichen Kontakt mit Takeo abbrechen mußte. Ihm die Sachen zurückzuschicken, die er mir geborgt hatte, wäre zu riskant, also stopfte ich sie in das Abfallwägelchen der Putzfrauen auf dem Flur, fuhr mit dem Lift nach unten, zahlte die Rechnung und schlüpfte auf den Rücksitz des Taxis, das die Frau an der Rezeption mir bestellt hatte. Dem Fahrer sagte ich, er solle mich zur nächstgelegenen Post bringen, wo ich die Scherben des Krugs aufgab – eine behielt ich allerdings zurück und bewahrte sie, in ein Papiertaschentuch gewickelt, in der Handyhülle auf, um mir später ein genaueres Urteil über das Alter des Gefäßes bilden zu können.


  Dann sprang ich wieder in den Wagen und bat den Fahrer, mich zur Shibuya Station zu chauffieren. Zwar hätte ich das Geld gehabt, mich von ihm nach Yokohama bringen zu lassen, aber da ich keine Spuren hinterlassen wollte, nahm ich lieber den Zug.


  An der Minami-Makigahara Station, der dem Haus meiner Tante am nächsten gelegenen Haltestelle, stieg ich als einzige aus. Ich ging langsam hügelan, meinen Koffer hinter mir herziehend. Der Sturm hatte große Teile Japans verwüstet, aber im sauberen Viertel der Shimuras waren die Straßen bereits gefegt. Tante Norie hatte sogar ein paar abgeknickte Granatapfelzweige in einer großen Satsuma-Vase vor der Haustür arrangiert, an der ich nun klingelte. Als keine Reaktion kam, klopfte ich laut.


  Kurz darauf erschien Chika, die zuerst mich, dann meinen Koffer musterte. »Was ist los?« fragte sie.


  »Willst du mich nicht begrüßen?« Ich beugte mich ein wenig vor, um ihr einen Kuß auf die Wange zu geben. Meine Cousine roch nach Babypuder und wirkte frisch wie der junge Tag in ihrem gestärkten weißen T-Shirt und dem tiefsitzenden Burberry-Karorock.


  »Aber du hast doch ein Zimmer in einem großen Hotel! Was willst du hier? Bei uns sind Strom und Gas ausgefallen. Wahrscheinlich funktioniert alles erst morgen wieder richtig.«


  »Ihr seid meine Verwandten, und ich möchte lieber bei euch sein«, antwortete ich und schlüpfte aus meinen Gummischuhen in ein Paar karierte Slipper, die meine Tante immer für Gäste bereithielt. »Wieso sollte ich in einem unpersönlichen Hotel bleiben?«


  »In einem unpersönlichen Hotel mit Zimmerservice und Privatsphäre«, meinte Chika. »Wenn du dein Zimmer nicht mehr brauchst, übernehme ich es gern. Bald kommt die Band, da wäre ich gern in der Nähe und zwar mit… Bewegungsfreiheit.«


  »Freiheit?« fragte Tante Norie, die mit einem Eimer abgebrochener Kamelienzweige im Eingang erschien. »Was für eine Freiheit meinst du? Kannst du das deiner Mutter mal erklären?«
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  Chika betrachtete zuerst ihre Hausschuhe, dann mich.


  Nach einem kurzen Räuspern improvisierte ich: »Ich habe Chika gerade erklärt, daß ich Bewegungsfreiheit einmal für sehr wichtig hielt, aber jetzt, da ich älter bin, weiß ich, daß letztlich nur die Familie zählt. Wäre ich deinem Rat doch nur gefolgt und hätte während des Taifuns Schutz bei euch gesucht.«


  »Ah so desu ka! Ja, da hast du recht«, meinte Norie mit einem freundlichen Blick in meine Richtung. »Was für eine angenehme Überraschung, dich hier zu sehen. Leider haben wir kein heißes Wasser und auch keinen Strom. Wir müssen uns mit altmodischen Dingen wie Windlichtern, hibachis und ähnlichem begnügen.«


  »Funktioniert euer Telefon?« fragte ich.


  Chika antwortete für ihre Mutter. »Noch nicht, aber der Nachbar meint, die Leitungen sind wahrscheinlich bis heute abend repariert. Ich mache mir wirklich Sorgen, daß die Band mich nicht erreichen kann.«


  »Rei-san braucht das Telefon vermutlich für die Arbeit, und das ist viel wichtiger. Besonders, weil auf die Handy-Verbindungen momentan auch nicht richtig Verlaß ist. Hoffentlich dauert das alles nicht mehr lange.«


  Nachdem ich meinen Koffer in den Keller gebracht und einen Futon ausgerollt hatte, beteiligte ich mich an den Aufräumungsarbeiten. Etwa eine Stunde lang sammelte ich abgeknickte Äste im Garten auf, und hinterher sortierte ich die verdorbenen Nahrungsmittel aus dem Kühlschrank aus. Anschließend schickte Tante Norie Chika und mich zu Fuß zum Lebensmittelhändler, weil sie das bißchen Benzin, das sich noch im Tank des Familienwagens befand, sparen wollte. Die Tankstellen würden erst wieder aufmachen, wenn es Strom gab.


  Chika und ich kehrten nur leicht bepackt zurück. Es gab kein Brot mehr, sondern fast nur noch verdorbene Ware, wie ich sie zuvor aus unserem Kühlschrank entsorgt hatte. Am Ende hatten wir abgepackte japanische Currysauce, Gemüse und Obst sowie Dosensuppe, Kaffee und Bohnen gekauft – alles Dinge, die wir in einer Pfanne auf dem hibachi erhitzen konnten.


  Zu meiner Überraschung standen bei unserer Rückkehr schon Reis und heiße Suppe bereit – Tante Norie hatte den getrockneten Bonito-Fisch, den sie in einem Holzkästchen aufbewahrte, gerieben und mit selbstgemachtem miso aus dem kleinen Lagerraum unter dem Küchenboden vermischt. Die Suppe schmeckte sie mit shiso-Blättern aus dem Garten ab.


  Während Chika sich daran machte, aus dem Gemüse und der Päckchensauce ein Curry zuzubereiten, lobte ich Tante Norie für ihre Ruhe in dieser Krisensituation. Doch sie zuckte nur mit den Achseln. »Hier war es einfach«, sagte sie, während sie geschickt eine Kartoffel schälte. »Dein Onkel dagegen mußte zwei Tage lang im Büro ausharren! Ich freue mich schon, ihn heute abend wiederzusehen. Und Tsutomu hätte heute eigentlich auch nach Hause kommen sollen, aber er bleibt lieber in der Klinik. Die Krankenhäuser in Yokohama und den kleineren Orten schicken die Notfälle nach Tokio, so daß am St. Luke’s und den anderen Kliniken Hochbetrieb herrscht. Ich habe vor, morgen in die Stadt zu fahren, um meine Hilfe anzubieten.«


  »Ich begleite dich«, sagte ich, sammelte die Kartoffelschalen aus der Spüle und warf sie in den Müll.


  »Aber was ist mit deiner Arbeit?« fragte Norie. »Ich will dich nicht davon abhalten. Was mußt du noch erledigen?«


  »Eigentlich nichts mehr«, antwortete ich. »Mir bleiben ein paar Tage Freizeit.«


  »Wirst du dich noch einmal mit Takeo-kun treffen?« erkundigte sich meine Tante. Zum erstenmal seit dem Nachmittag im Kaikan erwähnte sie seinen Namen.


  »Ich glaube nicht, daß das nötig ist«, sagte ich. »Das eine Treffen hat eigentlich alle offenen Fragen geklärt. Danke für deine Hilfe.«


  »Sonderlich erfreut wirkte er nicht über dein Kommen. Ich frage mich, wie ich mich verhalten soll, wenn ich ihn das nächste Mal bei der Blumenshow treffe.«


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich. »Wirklich. Ich glaube, du hattest recht mit deiner Behauptung, in Japan könnten ein Mann und eine Frau nicht einfach miteinander befreundet sein. Besonders wenn einer der beiden verlobt ist«, fügte ich hinzu.


  »Tja.«


  Onkel Hiroshi und sogar Tom kamen gegen acht nach Hause, rechtzeitig zur gemeinsamen Mahlzeit. Mein Cousin kommentierte meine Schweigsamkeit und meinen mangelnden Appetit mit einem Stirnrunzeln, doch als ich nicht reagierte, schweiften seine Gedanken wieder zurück zur Klinik, wo Patienten eingeliefert worden waren, die Strom für ihr Beatmungsgerät brauchten, dazu Dehydrierte und durch herabfallende Äste oder Fensterscheiben Verletzte. Am folgenden Morgen, sagte Tom mit sorgenvoller Miene voraus, kämen bestimmt noch viele Leute mit Lebensmittelvergiftung dazu. Furchtbarerweise war an diesem Tag auch noch mit dem Hubschrauber ein Unfallopfer eingeflogen worden. Angesichts des völlig überbuchten OP hatte man die Frau mit dem Sanitätswagen in ein Krankenhaus in einem der östlichen Stadtbezirke verlegen müssen.


  Als die Lichter ungefähr zur Hälfte der Mahlzeit angingen, jubelten alle. Norie hastete sofort zum Fernseher, der sonst immer beim Essen lief, und Chika eilte zum Telefon. Onkel Hiroshi erzählte von der Überflutung seines Lieblingsgolfplatzes, und ich nickte, obwohl ich immer noch an das denken mußte, was Tom erzählt hatte. Bei dem Unfallopfer handelte es sich wahrscheinlich um Emi. Am liebsten hätte ich Tom nach ihr gefragt, aber das ging nicht in Anwesenheit meiner Tante und meines Onkels.


  Der Abwasch dauerte ziemlich lange, weil wir das Wasser aus der Regentonne hinterm Haus holen mußten. Danach setzte ich mich mit den anderen vor den Fernseher, um die elf-Uhr-Nachrichten anzuschauen.


  Die Neuigkeiten waren alles andere als gut. Norie, die nichts von der Sache mit Emi wußte, sah mich entsetzt mit großen Augen an, doch ich hielt den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet, wo ein Reporter den Zuschauern erklärte, daß die achtzehnjährige Emi Harada nach drei Notoperationen und trotz der Bemühungen von acht Ärzten aus zwei der besten Tokioter Krankenhäuser gestorben war.
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  Für den nächsten Morgen erwartete ich vor Nories Haus eine ganze Armada von Sendewagen, aber um sechs Uhr rührte sich zum Glück immer noch nichts. Trotzdem fühlte ich mich niedergeschlagen. Wäre ich doch nur nicht nach Hayama gefahren! Wenn ich mich nicht in Takeos Haus geschlichen hätte, wäre Emi noch am Leben gewesen.


  Ich schlich auf Zehenspitzen nach unten, um Tee zu kochen. Aber ich stellte fest, daß Tom mir zuvorgekommen war. Er saß am Eßtisch, die Hände um eine dampfende Tasse gewölbt, vor sich die Zeitung, und las einen Artikel über Emi.


  »Ist das die Patientin, die ihr nicht mehr aufnehmen konntet?« fragte ich und schenkte mir eine Tasse grünen Tee ein.


  »Woher weißt du das?« Tom hob fragend den Blick.


  »Sie haben im Fernsehen gesagt, daß sie in euer Krankenhaus gebracht wurde«, antwortete ich.


  »Tja, wir konnten sie tatsächlich nicht aufnehmen.« Tom erzählte, daß er als Chef der Notaufnahme erst kurz vor der Landung des Hubschraubers von dessen Anflug erfahren habe. Zu diesem Zeitpunkt seien schon beide OPs des St. Luke’s belegt gewesen, also hatte Tom den Piloten über Funk gebeten, die Patientin in ein anderes Krankenhaus zu bringen. Trotzdem war der Helikopter gelandet, und man hatte Emi mit einem Sanitätswagen des St. Luke’s ins Hiroo Hospital befördert.


  »Was war letztlich die Todesursache?«


  »In dem Artikel steht nichts darüber.« Tom schüttelte den Kopf. »Dafür wird ihre für nächsten Monat geplante Hochzeit mit Takeo Kayama ausführlich beschrieben. Kein Wunder, daß Mutter gestern abend so entsetzt war.«


  »Liest du mir den Artikel vor?« fragte ich. Tom gehörte zu den wenigen Leuten, die wußten, daß mein Leseverständnis im Japanischen auf dem Niveau einer Drittkläßlerin war.


  »Klar. Aber wie gesagt: Besonders informativ ist er nicht.« Tom las vor, daß Kenichi Harada sich bei den Inhabern des Souvenirgeschäfts und beim Polizeichef von Hayama für den von seiner Tochter verursachten Schaden entschuldigt habe.


  »Ich kenne die Höflichkeit der Japaner, aber das ist lächerlich!« rutschte es mir heraus. »Der Mann hat gerade seine Tochter verloren. Wieso entschuldigt er sich?«


  »Rei-chan, ihr Unfall hat den Einsatz zahlreicher Polizei- und Feuerwehrfahrzeuge nötig gemacht, die eigentlich für die Behebung von Sturmschäden gebraucht worden wären. Du weißt ja vermutlich, daß die Familie eines Selbstmörders zahlen muß, wenn dieser sich vor einen Zug wirft und Verspätungen verursacht. Aber es sollte sich wohl noch jemand entschuldigen, nämlich ich«, fügte er düster hinzu.


  »Du? Aber warum denn das?«


  Tom faltete die Zeitung sorgfältig zusammen, bevor er antwortete. »Ich habe sie vor dem Transport nicht stabilisiert, obwohl sie nach Aussage der Sanitäter unter Schock stand.« Er atmete tief durch. »Die Stunde nach einem traumatischen Ereignis nennen wir die ›goldene‹. Ein Patient hat gute Überlebenschancen, wenn er während dieser Zeit richtig behandelt wird.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, daß alle Operationssäle belegt waren.«


  »Trotzdem hätte ich sie für den Transport stabilisieren, also zumindest sicherstellen müssen, daß die intravenöse Versorgung funktioniert.« Er senkte kurz den Blick. »Warum interessiert dich das alles überhaupt so sehr?«


  »Nun, es geht auch mich irgendwie an.«


  »Wie das?« Tom sah mich fragend an.


  »Takeo hat sie mir vorgestellt.«


  »Ach. War sie nett? Fandest du sie sympatisch?«


  Ich nickte, obwohl ich sie für oberflächlich gehalten hatte, bis ich am Ende merkte, daß sie Takeo tatsächlich liebte. Und jetzt … war sie tot.


  »Du weinst ja.« Tom reichte mir eine Papierserviette aus dem Behälter auf dem Tisch.


  »Tut mir leid.«


  »Ich glaube, du bist mir eine ausführlichere Erklärung schuldig«, meinte Tom.


  »Emi dachte, ich will ihn ihr wegnehmen. Deswegen ist sie gestorben.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte Tom. »Woher willst du wissen, was sie dachte? Du hast sie doch nur kurz im Auktionshaus gesehen, oder nicht?«


  »Als sie Takeo und mich in seinem Sommerhaus entdeckt hat, ist sie so sehr aus der Fassung geraten, daß sie in den Wagen ihres Vaters gesprungen und einfach davongebraust ist.« Ich kämpfte gegen die Tränen. »Ich frage mich, ob sie den Wagen nicht bewußt zu Schrott gefahren hat…«


  »Weil du dich mit deinem Ex getroffen hast?« Tom sah mich prüfend an. »Sag mal, was habt ihr beide eigentlich da draußen getrieben?«


  »Wir waren einfach zusammen.« Ich brachte es nicht übers Herz, die Wahrheit zu sagen. »Aber sie dachte ernsthaft, wir wären wieder ein Paar. Natürlich wußte sie nichts von Hugh.«


  »Heißt das, du warst während des Taifuns in Hayama?« unterbrach Tom mich ungläubig.


  Ich nickte düster. »Bitte verrate niemandem etwas. Ich habe immer noch schreckliche Angst, daß die Geschichte an die Öffentlichkeit kommt.«


  »Warum? Glaubst du, sie hat ihren Eltern von dir erzählt? Oder irgend jemandem sonst in ihrer Familie?«


  »Sie war ein Einzelkind, und mit ihren Eltern kann sie nicht so schnell geredet haben. Als sie mich sah, hat sie sich eine Geschichte zusammengereimt, Takeo angeschrien, versucht, mir ein Gefäß an den Kopf zu werfen, und ist aus dem Haus zum Wagen gerannt.« Ich schwieg kurz. »Aber da wäre noch der Chauffeur….«


  Nun hörte ich Geräusche von oben. Offenbar war Tante Norie aufgestanden.


  »Dann«, meinte Tom, »müssen wir wohl tatsächlich mehr über die Todesursache herausfinden. Ich habe einen Kollegen im Hiroo Hospital, der mir vielleicht etwas sagen kann.«


  »Aber das würde nur Aufmerksamkeit erregen«, erwiderte ich. »Und wieso sollen wir uns mit den Einzelheiten belasten? Sie ist tot, das allein ist schrecklich. Ich fühle mich schon schlecht genug.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Emis Vater besitzt großen Einfluß. Wir müssen herausbekommen, wer an der Sache schuld ist, weil er auf Ermittlungen über den Nottransport bestehen könnte. Außerdem möchte ich mich persönlich bei ihm entschuldigen.«


  »Heißt das, daß du ihm einen Brief schreiben willst?« Beim Gedanken an ein schriftliches Quasi-Schuldeingeständnis bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.


  »Ich werde ihn treffen, bei den Beisetzungsfeierlichkeiten in Setagaya. Gestern abend, als du schon im Bett warst, hat Mutter ihre Ikebana-Kolleginnen darüber ausgefragt. Ich weiß, daß sie hinfahren will. Und ich begleite sie, vorausgesetzt, ich finde jemanden, der im Krankenhaus für mich einspringt.«


  Japaner trauern schnell. Emis Einäscherung, an der nur die engsten Familienangehörigen teilnehmen sollten, war bereits für den folgenden Abend anberaumt. Und zu meinem Entsetzen bestand Tante Norie darauf, daß ich ebenfalls mitkam.


  »Ich finde das nicht richtig, Obasan«, widersprach ich ihr, als sie das Thema beim Wäschewaschen anschnitt, einem täglichen Ritual, das wegen des Taifuns ausgefallen war. Norie bügelte, und ich legte die Sachen danach zusammen.


  »Du mußt einfach. Hiroshi und Chika können nicht mitkommen, weil dein Onkel im Büro gebraucht wird. Und allein, ohne Familie, kann ich nicht hingehen. Das wäre peinlich.«


  »Aber dein Sohn Tsutomu wird doch dort sein.« Geistesabwesend steckte ich eine schwarze Socke zu einer braunen.


  »Leider ist er das reinste Nervenbündel. Er wird mir keine Stütze sein, während du wie die ältere Tochter bist, die ich nie hatte. Deine Anwesenheit wirft ein positives Licht auf unsere Familie und die Kayama-Schule.« Tante Norie ließ mich beim Bügeln nicht aus den Augen.


  »Ich möchte nicht mitkommen.« Doch noch während ich diese Worte aussprach, fiel mir Hendricks ein, der sicher wollte, daß ich mehr über die Kunstschätze der Haradas herausfand. Dann wäre der Auftrag wirklich ein für allemal erledigt.


  »Du siehst blaß aus, Rei-chan«, meinte meine Tante und drehte geschickt einen meiner Slips um, um die hintere Seite zu bügeln.


  »Das liegt an der Sprühstärke«, sagte ich.


  »Du hast das Haus seit deiner Ankunft nur ein einziges Mal verlassen. Ich brauche dich bei den Beisetzungsfeierlichkeiten. Außerdem finde ich, daß du der jungen Frau, die den iemoto, die Zukunft unserer Ikebana-Schule, heiraten wollte, die letzte Ehre erweisen solltest.«


  Und so kam es, daß ich wenige Stunden später neben meiner Tante in einem Zug der Toyoko Line nach Setagaya saß. Tom, der längst in die Klinik gefahren war, würde sich um fünf Uhr zwei am Bahnsteig mit uns treffen.


  »Kommen denn alle von der Ikebana-Schule?« fragte ich. Hoffentlich, dachte ich, denn dann würde ich dem Chauffeur, Emis Familie und Takeo vielleicht nicht auffallen.


  »Nein, nein«, antwortete meine Tante. »Offenbar hat Takeo-san nur die wichtigsten Verwaltungsleute eingeladen und natürlich die wenigen Lehrer, die mit Emi-sans Ausbildung zu tun hatten.«


  »Hast du Emi unterrichtet?« fragte ich überrascht.


  Norie glättete mit gesenktem Blick ihren schwarzen Wollcreperock. Auch ich trug schwarz, ein Kostüm Chikas, das nur den einen Nachteil hatte, daß der Rock ein paar Zentimeter zu kurz war. Meine Tante hatte mir ein frisch gebügeltes Seidentaschentuch geliehen, das ich dezent über meine nackten Knie breiten konnte.


  »Nun, ich sollte sie unterrichten.«


  »Aha«, sagte ich. »Also ist es nicht dazu gekommen?«


  Meine Tante sah sich hastig um, als fürchtete sie, belauscht zu werden. »Emi-san sollte zweimal die Woche Privatstunden bei mir nehmen, aber nach dem ersten Mal hat sie sich nicht mehr blicken lassen. Vielleicht lag das an ihren Problemen…«


  Ein bißchen tat Emi mir nun leid. »Schlimmer als mir kann es ihr nicht ergangen sein. Erinnerst du dich noch, wie oft ich mich in der Schule blamiert habe?«


  Meine Tante schüttelte den Kopf. »Stimmt, Reichan, du hast wirklich keine Begabung für das Arrangieren von Blumen, doch wenigstens kannst du dich konzentrieren und Anweisungen befolgen. Ich rede ja nicht gern schlecht über Tote, aber Emi wirkte immer irgendwie … abwesend. Vielleicht war sie mit aufregenden Gedanken an ihre Verlobung und die damit verbundenen Einkäufe beschäftigt … Ich konnte sie einfach nicht für Ikebana interessieren und verstand sie, ehrlich gesagt, nicht.« Norie schob ihre Hand in die Tasche und berührte das kouden, einen kleinen Umschlag mit Geld für die Beisetzungsfeierlichkeiten. Ich hatte fünftausend Yen zu den zehntausend der übrigen Familie gesteckt. Zwar bezweifelte ich, daß die Haradas Geld benötigten, aber das kouden war wichtig als Zeichen des Respekts.


  »Du bist eine ausgezeichnete Lehrerin. Schade, daß sie sich auf keine zweite Stunde eingelassen hat.«


  Norie seufzte. »Ich begriff sie genausowenig, wie ich die Situation mit Takeo-san begreife.«


  »Ach«, sagte ich ausweichend.


  »Ich finde es merkwürdig, daß in den Medien so wenig von Takeo-san die Rede ist. Gestern abend im Fernsehen wurde sein Bild nur kurz gezeigt. Sie hat ihn doch offenbar in Hayama besucht, aber warum so bald nach dem Sturm, als die Straßen noch kaum passierbar waren? Es sei denn…«


  »Es sei denn was?« fragte ich.


  »Es sei denn, Emi hat die Sturmnacht mit ihm zusammen in dem Haus verbracht. Ja, so muß es gewesen sein!« Norie sprach leise, klang aber überzeugt. »Kein Vater und keine Mutter würde wollen, daß jemand davon erfährt, wenn die Tochter die letzten Stunden ihres Lebens allein mit ihrem Freund verbracht hat.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich, offen gestanden, ein wenig erleichtert. »Takeo wird bei der Beerdigung doch sicher dabei sein, oder etwa nicht?«


  »Ja, bestimmt. Und er wird Trost von uns allen gebrauchen können. Wer weiß, vielleicht ist er in einem Jahr sogar wieder in der Lage, ans Heiraten zu denken. Obwohl es nach einem solchen Skandal natürlich schwieriger für ihn wird.«
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  Meine Tante hatte nicht das geringste Gespür für Skandale, dachte ich, als wir uns zu Tom gesellten, der uns mit ernstem Gesicht und schwarzem Anzug am Bahnsteig erwartete. Anschließend ließen wir uns von einem weiß behandschuhten älteren Taxifahrer zum Haus der Haradas in Setagaya bringen. Während der Fahrt erzählte Norie von dem alten Familienanwesen der Shimuras nicht weit entfernt, das meine Großeltern nach dem Krieg dem amerikanischen Militär hatten überlassen müssen und später nie mehr wiederbekamen. Die Häuser in dieser ruhigen Wohngegend waren inzwischen unbezahlbar – nicht einmal ein erfolgreicher Arzt wie Tom konnte sich eines davon leisten.


  »Und wer wohnt jetzt hier?« fragte ich.


  Zu meiner Überraschung antwortete der Fahrer: »Reiche Leute. Fernsehproduzenten, Politiker, Schauspieler. Kennen Sie den Mann aus der Samurai-Seifen-Werbung? Der hat ein Haus gleich in der Nähe. Ich durfte ihn schon ein- oder zweimal fahren.«


  Tante Norie, Tom und ich wechselten belustigte Blicke. Der Taxifahrer gab weitere Anekdoten zum besten, bis wir eine lange, weiße Mauer mit einer Papierlaterne erreichten, auf der sich das kanji-Zeichen für »Trauer« befand.


  »Oh, eine Beisetzung, tut mir leid«, meinte der Fahrer plötzlich ernst.


  »Eigentlich eher eine Gedenkfeier«, erwiderte Norie, während sie in ihrer Tasche nach der Lesebrille suchte.


  »Das macht achthundert Yen. Soll ich Sie zu einer bestimmten Uhrzeit abholen?«


  »Das können wir noch nicht sagen«, antwortete meine Tante. »Wir wollten einfach irgendwann telefonisch ein Taxi bestellen…«


  »Heute abend sind sehr wenige unterwegs. Und Sie möchten der trauernden Familie doch sicher nicht zur Last fallen, indem Sie sie um die Benutzung des Telefons bitten? Sie dürfen nicht vergessen, daß noch nicht alle Leitungen hier in der Gegend repariert sind.«


  Ich wurde mißtrauisch: Was für ein Interesse konnte der Mann daran haben, uns zum Bahnhof zurückzufahren? Doch Norie sagte bereits, sie würde sich freuen, wenn er etwa eine Stunde später wiederkäme.


  Nachdem wir ausgestiegen waren und Tom den Summer neben dem Tor betätigt hatte, bat ich meine Tante flüsternd, später mit Toms Handy für die Rückfahrt ein anderes Taxi zu rufen.


  »Aber warum denn, Rei-chan? Ein solches Arrangement ist sinnvoll, besonders in den Abendstunden. Wenn wir nicht wie vereinbart vor dem Tor erscheinen, klingelt der Fahrer sicher, und dann ziehen wir die Aufmerksamkeit aller auf uns.«


  »Ich finde seine Sorge um uns sehr merkwürdig. Wer weiß, was für ein Mensch er ist«, sagte ich, als das Tor lautlos aufschwang.


  Vor uns erstreckte sich ein langer Weg, auf dem weitere schwarzgekleidete Trauergäste liefen, die aus einem indisch anmutenden Hauseingang heraustraten. Dieser Eingang war genauso ungewöhnlich wie das dazugehörige Haus, ein modernes, zweistöckiges cremefarbenes Gebäude mit Buntglasfenstern. Es sah aus wie eine Kreuzung aus Kirche und Moschee, dachte ich mit einem Blick auf das gewölbte Dach. Offenbar hatten die Haradas ein paar Ideen aus dem Ausland mit nach Japan gebracht.


  Auch die Trauerfeier im Innern des Hauses verlief untypisch, vor allem deshalb, weil die Hälfte der Gäste unter zwanzig war. Junge Frauen, die noch nicht gelernt hatten, ihre Emotionen hinter Taschentüchern zu verbergen, lagen einander weinend in den Armen. Es handelte sich offensichtlich um eine Gruppe von Bekannten, vielleicht um Klassenkameradinnen Emis von der Tokyo International Girls School. Eine von ihnen fiel mir besonders auf, weil sie nicht so spindeldürr war wie die anderen, sondern sogar eher rundlich, und das weite schwarze Kleid, das ihr bis zu den Waden reichte, ließ sie noch korpulenter erscheinen. Sie saß ganz allein auf einem reich mit Schnitzereien verzierten Rosenholzstuhl, von wo aus sie mit geröteten Augen immer wieder in Richtung Tür sah, als könnte Emi jeden Moment hereinspazieren.


  Die älteren Anwesenden waren vermutlich Kollegen von Emis Eltern. Ich erkannte den Aufsichtsratsvorsitzenden eines der größten japanischen Automobilherstellers sowie mehrere Politiker. Mr.Harada, der mit ernstem Gesicht, schwarzem Anzug und altmodischer, schwarzgerahmter Brille in ihrer Mitte stand, begrüßte unermüdlich die Neuankömmlinge. Wäre alles nach Plan gelaufen, hätten sich ein paar Monate später bei Emis Hochzeit ganz ähnliche Szenen abgespielt – allerdings mit lächelnden Gesichtern.


  Traurig wandte ich den Blick ab und konzentrierte mich statt dessen auf die Einrichtung des Gebäudes. Wie in vielen japanischen Häusern von Angehörigen der Oberschicht befanden sich darin mehrere quadratische Räume, die sich bei Bedarf durch das Zurückschieben von Papierwänden vergrößern ließen. Doch hier war der Boden, anders als in allen anderen japanischen Wohnungen, die ich kannte, mit echten Orientteppichen bedeckt, und zwar mit alten, ziemlich wertvollen.


  Diese Teppiche schufen eine Verbindung zwischen dem japanischen Grundriß des Hauses und den nichtjapanischen Möbeln, zum Beispiel dem großen Eßtisch aus Walnußholz, auf dem stapelweise kouden-Umschläge lagen, die von zwei schwarz gekleideten Männern mit ernstem Gesicht bewacht wurden. Einer von ihnen war Emis Chauffeur, wie ich sofort erkannte. Schnell drehte ich mich um. Ich wandte mich den gerahmten Familienfotos zu, auf denen auch einige Berühmtheiten zu sehen war: Japans letzter Premierminister zum Beispiel oder der Sprecher der konservativsten japanischen Nachrichtensendung. Konventionelle Familienschnappschüsse fehlten jedoch ganz. Vielleicht meinten die Haradas, es zieme sich nicht, solche Bilder neben denen der wichtigen Leute aufzustellen.


  Ich bahnte mir einen Weg in Richtung Küche, wo ein halbes Dutzend Frauen mit Schürzen und Kopftüchern Tabletts mit Essen arrangierte. Die Einrichtung war ganz in Rosenmarmor gehalten, die Edelstahlarmaturen wirkten eher westlich als japanisch. Am Kühlschrank entdeckte ich endlich die Familienbilder, nach denen ich gesucht hatte: ein junger Vater mit einem pausbäckigen kleinen Mädchen auf den Schultern; ein rundgesichtiges Schulkind in schwarzer Uniform neben dem großen Buddha von Kamakura; ein pummeliger Teenager, der vor der Sphinx Häschenohren über dem Kopf einer Freundin macht.


  In jedem der Mädchen erkannte ich Emis große Augen und ihr Lächeln, aber ich war verblüfft über ihre frühere Leibesfülle. Hatte sie später eine Eßstörung entwickelt, und wenn ja, wann? Bestimmt vor ihrer Zeit mit Takeo, dachte ich, als ich mir ihr Schulfoto aus den Fernsehnachrichten ins Gedächtnis rief, auf dem sie ziemlich schlank gewesen war.


  Nun verließ ich die Küche und machte mich daran, die Schätze der Haradas zu inspizieren. Es herrschte fast schon ein Überfluß an Kunstwerken und Antiquitäten: eine Kollektion koreanischer Seladonstücke, chinesisches, blau-weißes Porzellan sowie moderne und antike japanische Töpferwaren. Eine schlichte Teeschale aus rötlichem Ton erregte meine besondere Aufmerksamkeit, weil sie mich an den Bockskrug erinnerte, und ich hob sie vorsichtig hoch, um den Boden zu betrachten. Sie stammte von Kazu Sakurai, einem berühmten Künstler aus Kyushu. Vorsichtig stellte ich sie an ihren Platz zurück, bevor ich mich in den nächsten Raum begab.


  Emis Mutter Yasuko sah mich unsicher an. Ich wußte nicht, ob ich mich zu ihr gesellen sollte oder nicht. Bevor ich einen Entschluß fassen konnte, näherten sich zwei Frauen Mrs.Harada und verbeugten sich. Gott sei Dank, dachte ich.


  Sicheren Schrittes ging ich in den nächsten Raum, in dem sich der mit weißem Brokat ausgeschlagene Sarg Emis am Fuß eines Podests vor dem tokonoma, der zeremoniellen Nische, dem optischen Zentrum des Zimmers, befand. Um ein etwa ein mal einen Meter großes Foto von Emi war eine Art Altar errichtet. Dieser war von zahllosen Kränzen gesäumt, die Geschäftsfreunde der Haradas gestiftet hatten.


  Ich betrachtete Emis Porträt, das sie in einem steifen Brokatkimono mit Blumenmuster zeigte, wie japanische Mädchen ihn für gewöhnlich zum achtzehnten Geburtstag erhalten. Solche Kimonos zur Erlangung der Volljährigkeit sind teuer – sie kosten meist zwischen fünf und fünfzehn Millionen Yen. Emis Eltern hatten für den ihren vermutlich noch mehr ausgegeben.


  Die junge, traurige Frau, die mir beim Betreten des Hauses aufgefallen war, stand nun neben mir. Nach einer Weile kniete sie mit gefalteten Händen am Sarg nieder und flüsterte etwas. Am Ende lugte sie durch das kleine Fenster, hinter dem sich Emis Gesicht befand. Dann erhob sie sich unvermittelt.


  Ich hatte es bisher vermieden, die Leiche anzuschauen, doch jetzt reckte auch ich den Kopf vor. Emis Augen waren geschlossen. Sie sah aus, als schliefe sie. Ich wich, ähnlich wie Emis Freundin, ziemlich hastig zurück, weil der Anblick dieses Schneewittchens, das nie wieder aufwachen würde, mich unendlich traurig stimmte.


  »Kannten Sie sie von der Highschool?« fragte ich die junge Frau, als ich sie im Nachbarzimmer einholte.


  »Nicht ganz.« Sobald sie mich bemerkte, zog sie ihre Stäbchen von einem fritierten Tofu-Happen zurück und entschied sich für das kalorienärmere Sashimi.


  »Der Tofu sieht gut aus«, sagte ich.


  »Ja, aber er ist zu fett.«


  »Woher kennen Sie Emi-san dann?«


  »Meine Familie wohnt hier in der Nähe. Wir waren die erste Zeit an derselben Schule. Dann ist sie in die Türkei gegangen und erst letztes Jahr wiedergekommen. Ihre Eltern haben sie auf die Tokyo International Girls School geschickt. Dort waren auch die anderen Mädchen, die heute hier sind.« Sie deutete mit dem Kopf in den Nachbarraum.


  Wenn japanische Eltern mit ihren Kindern aus dem Ausland zurückkehren, wollen sie sie oft nicht mehr an einer herkömmlichen japanischen Schule einschreiben, weil sie fürchten, sie könnten dort aufgrund ihrer guten Englischkenntnisse und der Gewöhnung an gewisse Freiheiten ausgegrenzt werden. Vielleicht hatten auch die Haradas so gedacht – obwohl das nicht so recht zu der arrangierten Ehe passen wollte.


  »Interessant«, sagte ich. »Sie waren sicher gut befreundet, wenn Sie so lange den Kontakt aufrecht erhalten haben. Mein Name ist Rei Shimura, und wie heißen Sie?«


  »Nagasa Fumiko.« Sie verneigte sich leicht. »Ich würde gern glauben, daß sie bis zum Ende meine Freundin war, aber ob das stimmt, weiß ich nicht.«


  »Wieso?« fragte ich.


  »Nun, früher sah Emi-san eher so aus wie ich. In der Türkei ist sie dann ziemlich dünn geworden. Und ich glaube, hinterher hat sie sich in meiner Gesellschaft immer geschämt.«


  »Ach was – Sie haben wunderschöne Haut.«


  Fumiko schüttelte den Kopf. »Bei ihr mußte alles perfekt sein, nicht nur das Gesicht, sondern die Klamotten, das Gewicht, die Manieren. Schon vor ihrer Verlobung mit dem Leiter der Ikebana-Schule.«


  Besonders enthusiastisch wirkte sie im Hinblick auf die arrangierte Ehe mit Takeo nicht. Doch gerade als ich sie danach fragen wollte, rief jemand laut in schlechtem Japanisch: »Bitte. Nur sehen…«


  Fumiko und ich wechselten einen Blick. Plötzlich klang es, als ginge im Nachbarraum etwas zu Bruch. Ich signalisierte Fumiko, mir zu folgen, und machte mich auf den Weg hinüber.


  Am einen Ende des Raums stand eine Kellnerin über ein zerbrochenes Cocktailglas gebeugt, umgeben von einigen Frauen, die ihr helfen wollten. Aber die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich auf den Eingang, wo ein ziemlich attraktiver junger Ausländer mit lockigen Haaren, schwarzem Hemd und schwarzer Jeans von drei deutlich kleineren Japanern, unter denen sich auch der Chauffeur der Familie befand, hinauskomplimentiert wurde. Das Gesicht des Jungen war zu einer Grimasse verzogen, und in seinen Augen glänzten Tränen.


  »Er ist also hier«, murmelte Fumiko.


  »Ist das einer von Emis alten Freunden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wer ist er dann?« hakte ich nach.


  »Tut mir leid«, antwortete sie mit einer Mischung aus Trauer und Panik im Blick. »Ich muß jetzt gehen.«


  »Ich wollte nicht…« begann ich, doch da war Fumiko schon weg.


  »Begreifst du das?« fragte ich Tom, sobald ich mich zu ihm durchgearbeitet hatte.


  »Nicht unbedingt. Ich habe beobachtet, wie er sich mit den anderen jungen Leuten unterhielt. Dann wurde er aufgefordert zu gehen, aber er weigerte sich.«


  »Von den Männern, die die kouden-Umschläge bewachen sollen«, mischte sich Norie ein. »Vielleicht hat er versucht, das Geld an sich zu nehmen. Sag, Rei-chan, gefällt es dir hier? Ich finde das Haus wunderschön.«


  Ich sah sie fragend an. »›Gefallen‹ ist wohl nicht der richtige Ausdruck bei Beisetzungsfeierlichkeiten.«


  »Stimmt, das ist alles schrecklich traurig, aber das Essen schmeckt lecker. Außerdem hatte ich Gelegenheit, mich mit Emi-sans netten jungen Freundinnen zu unterhalten, von denen einige mit dem Gedanken spielen, sich für unsere Ikebana-Ferienkurse einzuschreiben.«


  »Ach.«


  Als ich mich wieder in Richtung des ersten Raums bewegte, entdeckte ich Takeo Kayama, der geradewegs auf mich zukam.


  Obwohl ich unauffällig den Kopf schüttelte, hielt er weiter auf mich zu. Ich hatte erwartet, daß er bei der Feier anwesend sein, sich aber von mir fernhalten würde. Nun, ich hatte nicht vor, mit ihm zu reden.


  Also machte ich auf dem Absatz kehrt, verließ den Raum, so schnell ich konnte, und hastete eine teppichbelegte Treppe hinauf. Oben angekommen, drückte ich mich unter einem asiatischen Akt des französischen Künstlers Balthus gegen die Wand, obwohl ich hinter der Tür daneben einen Hund bellen hörte.


  Ich drehte mich um und legte den Kopf ein wenig schräg, um das Ölgemälde einer japanisch anmutenden Frau besser sehen zu können, die mit offenem Bademantel vor dem Spiegel stand, durch eine offene Tür beobachtet von einem verschlagen dreinschauenden Zwerg. Das Bild erinnerte mich an ein anderes, ziemlich berühmtes Werk desselben Malers mit einer spärlich bekleideten Japanerin in einem türkisch gefliesten Bad, die sich selbst mit einem Handspiegel betrachtet.


  Wie konnte sich ein Staatsdiener einen echten Balthus leisten? Ich nahm mir vor, später im Art Loss Register nachzusehen, einer Website, wo gestohlene Kunstwerke registriert sind. Das Bild war mit Sicherheit echt, denn warum sonst hätte man es mit einer Alarmanlage gesichert?


  Plötzlich hörte ich das Geräusch einer Toilettenspülung. Bevor ich mich verstecken konnte, öffnete sich eine Tür, durch die Mr.Harada trat. Als er mich sah, blieb er verdutzt stehen.
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  Ich verbeugte mich. Ob er sich noch vom Auktionshaus an mich erinnerte?


  »Hier oben sind Hunde. Sie sollten nicht heraufkommen«, sagte er.


  »Ich war auf der Suche nach einer Toilette…«


  »Unten gibt es mehrere«, erklärte er. »Fragen Sie das Personal.«


  Zur Entschuldigung verbeugte ich mich noch einmal und sprach ihm dann mit allen für einen solchen Fall üblichen Floskeln mein Beileid aus. Am Ende sagte ich: »Der Tod Ihrer Tochter tut mir sehr leid. Sie war so jung.«


  »Sie war unser größter Schatz«, meinte er, immer noch mißtrauisch.


  »Ja, es gibt viele schöne Dinge in Kunst und Natur, aber nichts so Wunderbares wie ein Kind«, sagte ich und dachte dabei an den Verlust, den ich selbst kurz zuvor erlitten hatte.


  »Stimmt. Entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht ganz mitbekommen…«


  »Ich heiße Shimura Rei und bin mit meiner Familie hier, die mit der Ikebana-Schule zu tun hat…«


  Plötzlich winkte Mr.Harada jemandem im Erdgeschoß und entfernte sich kommentarlos, ohne mich weiter zu beachten.


  Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte ich damit, mich hinter meiner Tante vor Takeo zu verstekken, den Mr.Harada nun verschiedenen Leuten vorstellte. Es war deutlich zu sehen, daß die beiden sich gut verstanden. Takeo legte die Hand unter Mr.Haradas Arm, als wollte er ihn stützen.


  Als meine Tante, Tom und ich uns schließlich daran machten, unsere Schuhe aus den vielen Paaren herauszusuchen, die die Besucher in das dafür vorgesehene Schränkchen gestellt hatten, kam Takeo mir hinterher.


  »Hilf mir«, hörte ich seine Stimme hinter mir, als ich mich bückte, um die Schuhe anzuziehen. Beim Umdrehen stießen wir mit den Köpfen zusammen. Tante Norie, die neben mir stand, bekam alles mit.


  »Hilf mir, Rei«, wiederholte Takeo leise auf englisch.


  Ich konnte mir schon vorstellen, was er von mir wollte, aber ein zweites Mal würde er mich nicht rumkriegen. Nachdem ich in die Schuhe geschlüpft war, ging ich eilig zur Haustür, vor der unser Taxi wartete.


  Takeo lief mir nach, ohne seine Schuhe anzuziehen, ergriff am Tor meinen Arm und drehte mich ins warme orangefarbene Licht der Papierlaternen.


  »Laß das.« Ich schüttelte ihn ab. »Deine Verlobte liegt in einem Sarg hier im Haus, und du läufst mir nach.«


  »Weil ich mit dir über Emi reden möchte.«


  Inzwischen hatte der Taxifahrer die Wagentür für mich geöffnet. Ich sprang ins Auto, doch Takeo folgte mir. Da schlüpfte ich auf der anderen Seite wieder hinaus, aber Takeo blieb mir auf den Fersen.


  »Wenn du jetzt nicht mit mir sprechen willst, dann gib mir wenigstens deine Handynummer. Ich rufe dich später an.«


  »Ich hab kein Handy mehr. Das ist mir gestohlen worden.«


  »Gestohlen? Dir passieren also auch merkwürdige Dinge.«


  »Ja, aber wenn wir hier zusammen gesehen werden, kriegen wir vielleicht noch schlimmere Probleme.«


  »Das Taxi schützt uns vor Blicken.« Takeo fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich habe im Zusammenhang mit Emis Tod juristische Probleme und weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Was?« Sorge mischte sich mit Schuldgefühlen, weil die Tragödie eine Folge meines übereilten Handelns gewesen war.


  »Wir müssen miteinander reden«, wiederholte Takeo. »Du bist die einzige, die mir im Augenblick helfen kann.«


  »Na schön«, willigte ich hastig ein. »Aber ich habe keine Ahnung, wo wir uns treffen sollen. In dein Haus in Hayama kann ich nicht mehr, und das meiner Tante kommt auch nicht in Frage; sie hätte sicher was dagegen…«


  »Du bist bei deiner Tante in Yokohama? Treffen wir uns doch im Sankei-en, dem großen Landschaftsgarten dort. Hinter dem großen Teehaus befindet sich ein Waldpfad. Dort warte ich morgen um elf auf dich.«


  »Gut, dann bis morgen«, flüsterte ich ihm zu und kletterte wieder ins Taxi, als der Fahrer gerade die Tür für meine Tante öffnete.


  Norie fragte sofort, was Takeo von mir gewollt habe. Ich antwortete ihr ausweichend, und der Fahrer brummelte etwas von wegen »verrückte Jugend«.


  Kurz darauf erreichten wir den Bahnhof, und eine Stunde später, um neun, waren wir zu Hause, wo Onkel Hiroshi bereits aufs Abendessen wartete. Während Norie kochte, gesellte ich mich zu Tom, der gerade ein frisch hereingekommenes Fax las.


  »Und, wie ist’s mit der Entschuldigung gelaufen?« erkundigte ich mich.


  »Gut«, antwortete er. »Mr.Harada wirkte eher nervös und geistesabwesend auf mich als wütend. Unter den gegebenen Umständen ist das allerdings verständlich.«


  »Weiß er, daß du Emi im St. Luke’s abgewiesen hast?«


  »Ich habe ihm gesagt, daß ich an dem Tag für die Notaufnahme zuständig und kein Operationssaal frei war und wir deshalb ein Taxi für ihren Transport ins Hiroo Hospital organisiert haben.« Tom nahm die zweite Seite des Fax in die Hand. »Die Informationen hier bestätigen mich in meiner Entscheidung, sie ins Hiroo zu schicken. Denn es gehört zu den wenigen Krankenhäusern Tokios, die für die Behandlung von Leuten mit Drogenüberdosis ausgestattet sind.«


  »Eine Überdosis?« fragte ich erstaunt.


  »Die offizielle Todesursache lautet Herzstillstand, aber sie hatte bereits vor dem Crash das Bewußtsein verloren.«


  »Glaubst du, das Ganze war ein Selbstmordversuch?«


  »Nein, mit Sicherheit nicht.« Er schluckte. »In ihrem Blut wurden Amphetamine nachgewiesen.«


  »Was für Amphetamine?« Ich mußte an Simone und Richard und an die Pillen denken, die dieser von einem Schüler geschenkt bekommen hatte. Sie waren ganz ungezwungen damit umgegangen, als handelte es sich um etwas völlig Harmloses.


  »Das wird die Autopsie erweisen«, antwortete Tom. »Ich tippe auf Ephedrin, Speed oder Ecstasy, obwohl das eigentlich eher bei Ausländern beliebt ist.«


  »Hat sie das Zeug nur gelegentlich geschluckt?« fragte ich.


  »Nein. Sie hat seit vielen Monaten, wenn nicht sogar Jahren, Drogen genommen, was zu einer drastischen Reduktion des Muskel- und Fettanteils im Körper führte. Im Obduktionsbericht ist die Rede von starken Bleiablagerungen – eine typische Begleiterscheinung bei synthetischen Drogen wie Speed.«


  »Erhöhte Bleibelastung mindert die Konzentration«, überlegte ich laut. Emi, fiel mir ein, hatte es nicht einmal geschafft, einen Ikebana-Kurs durchzustehen.


  »Stimmt, und Amphetamine führen zu Paranoia«, fügte Tom hinzu. »Ironischerweise verleihen sie dem Betreffenden anfangs das Gefühl, effektiver zu arbeiten und sich in Prüfungen oder sogar beim Sex besser zu schlagen. Bei Schwulen sind sie besonders verbreitet…«


  »Ich weiß«, sagte ich düster, in Gedanken wieder bei Richard. »Was ist bloß los mit diesem Land?« klagte ich. »Plötzlich spielen alle verrückt und machen auf Selbstzerstörung…«


  »Ja, allmählich gleicht sich das Verhalten der Japaner dem der Westler an. Amphetamine gehören zu den beliebtesten Drogen hier. Früher war das Problem fast ausschließlich auf Militärangehörige und Geschäftsleute beschränkt, aber heutzutage kannst du in beinahe jedem Tokioter Nachtclub Speed kaufen. Als Mädchen kriegst du’s meist sogar spendiert.«


  »Emi war auf der Tokyo International Girls School«, sagte ich. »Vielleicht ist sie dort an die Drogen gekommen. Allerdings hatte ich beim Anblick der Fotos im Haus der Haradas den Eindruck, daß sie bereits in der Türkei dünner geworden war. Sie hat dort eine amerikanische Schule besucht.«


  »Tatsächlich?« Tom klang nachdenklich. »Ja, hier hat es wiederholt Drogenprobleme mit Amerikanern gegeben – aber das weißt du ja.« Er sah mich an. »Du bist in San Francisco aufgewachsen, sozusagen in der Wiege des Drogenkonsums. Wahrscheinlich war es gar nicht so leicht, dort stark zu bleiben.«


  »Ach was. In San Francisco gibt’s jede Menge Leute, die völlig asketisch leben, nicht mal Fleisch oder Zucker essen.« Ich haßte es, wenn mein Cousin so erwachsen tat, nur, weil er zwei Jahre älter war als ich.


  »Nun, jedenfalls bezweifle ich, daß Harada-san die wahre Ursache für den Tod seiner Tochter öffentlich machen wird. So gibt es wieder keine Gerechtigkeit«, brummte Tom. »Es würde mich nämlich nicht überraschen, wenn der ausländische Junge, den wir bei der Feier gesehen habe, ein Drogendealer ist.«


  »Du mit deinen Vorurteilen gegenüber Fremden«, rügte ich ihn, bevor ich mich einer anderen Frage zuwandte: »Tom, gibt’s eine Möglichkeit herauszufinden, ob das Amphetamin mit irgendeinem anderen Stoff versetzt war?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, es könnte doch mit einer tödlichen Substanz vermischt gewesen sein, oder nicht?«


  »Sie hat die Drogen offenbar in Tablettenform geschluckt, weshalb ich das für eher unwahrscheinlich halte.« Tom warf einen Blick auf das Fax. »Nein, hier steht nur was von Amphetamin. Aber wie gesagt: Das allein kann tödlich sein.«


  Ich nickte geistesabwesend. Es bestand immer noch die Möglichkeit, daß Emis Tod kein Unfall gewesen war. Takeos Klage, er stecke in Schwierigkeiten, fiel mir ein. Wurde er verdächtigt, ihr die tödlichen Drogen verschafft zu haben?


  »Du wirkst ziemlich angespannt«, meinte Tom. »Ich hätte dir das nicht sagen dürfen. Vielleicht solltest du Joggen gehen, das Wetter ist ja wieder besser.«


  »Was für ein nützlicher therapeutischer Rat.« Ich mußte schmunzeln, doch als ich das sorgenvolle Gesicht meines Cousins sah, sagte ich: »Na schön, ich verspreche dir, morgen durch die Gärten des Sankei-en zu joggen.«


  »Ruf lieber zuerst dort an und frag, ob sie geöffnet haben«, meinte Tom. »Möglicherweise sind sie nach dem Sturm noch geschlossen.«


  »Klar«, antwortete ich, in Gedanken bei Emi, den Drogen und dem, was Takeo vielleicht wußte.
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  Mein Ausflug zum Sankei-en verzögerte sich durch die Lieferung meines neuen Handys. Als ich es an der Vordertasche meines Kapuzen-Sweatshirt festklippte, kam ich mir vor wie ein Kind mit an einer Schnur befestigten Fäustlingen.


  Als Absender war auf dem Päckchen die amerikanische Botschaft in Tokio angegeben, was Tante Norie zu zahllosen Fragen inspirierte, so daß ich mir Einzelheiten hinsichtlich meiner Tätigkeit für das Smithsonian ausdenken mußte. Die Bedienung des neuen Handys, mit der ich mich in einer nach der Rush-hour ruhigen Ecke der Minami-Makigahara Station beschäftigte, gestaltete sich noch schwieriger als die des ersten. Erst nach etwa zwanzig Minuten gelang es mir, die richtigen Tasten zu drücken und ein Telefonat mit Washington zustande zu bringen.


  »Ich war gerade dabei, einen Bericht über das Ableben der Braut durchzugehen«, erklärte Hendricks nach einem kühlen Gruß.


  »Und was haben Sie rausgefunden?«


  »Das Krankenhaus verschweigt die Todesursache. Typisch.«


  »Nun«, sagte ich nicht ohne Stolz, »wenn es Sie interessiert, kann ich Ihnen ein paar Details aus dem Autopsiebericht verraten.«


  »Wie bitte?«


  »Allerdings dürfen Sie die Informationen nicht weitergeben, weil meine Quelle sonst Schwierigkeiten bekommen könnte. Emi starb an Herzversagen, verursacht durch eine Überdosis Amphetamine.« Außerdem erzählte ich ihm von ihrem auffallend hohen Gewichtsverlust in den letzten Jahren.


  »Gute Arbeit«, gab Hendricks widerwillig zu. »Haben Sie noch was anderes rausgefunden?«


  Mit wenigen Worten setzte ich ihn über das in Kenntnis, was ich im Haus der Haradas gesehen hatte, von dem mysteriösen jungen Mann, der hinausgeworfen worden war, bis zu den japanischen Keramiken einschließlich der von Kazu Sakurai und dem Gemälde, das ich für einen echten Balthus hielt. Daß Takeo versucht hatte, Kontakt mit mir aufzunehmen, verschwieg ich.


  »Sie wissen nicht zufällig, wie teuer sich Werke von Balthus bei Auktionen verkaufen?« fragte Hendricks, als ich fertig war.


  Genau darüber hatte ich mich am Vorabend mit Hilfe von Toms Computer im Internet informiert. »Vor ein paar Jahren erzielte ein Balthus-Bild in Paris einen Preis von über zwei Millionen Dollar, doch das ist ein Einzelfall. Alle anderen Werke von ihm, die auf den Markt kamen, erlösten zwischen sechs- und siebenhunderttausend Dollar. Die Keramik von Kazu Sakurai ist zwar wertvoll, aber bedeutend billiger – ein paar Tausend würde sie allerdings schon bringen. Sakurai hat keine eigene Website, doch über seine Werkstatt in Kyushu könnte ich sicher mehr über seine Preise herausfinden.«


  »Verstehe.« Ich hörte Hendricks blättern. »Der Vater der Braut – nennen wir ihn der Einfachheit halber Mr.Harmony – verdient jährlich ungefähr die Hälfte des Werts eines Balthus-Bildes. Meinen Sie, er wäre bereit, zwei Jahreseinkünfte für ein solches Gemälde auszugeben?«


  Ich hatte selbst einmal ein ganzes Jahreseinkommen in eine tansu investiert und sie später mit Gewinn weiterverkauft. Vielleicht dachte Mr.Harada in dieser Hinsicht ähnlich wie ich. »Mr.Harada könnte auch aus anderen Quellen Geld gehabt haben.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, möglicherweise hat er geerbt, erfolgreich investiert oder durch eine Beratungstätigkeit etwas zusätzlich verdient. Dem Personal im Meiwashima-Auktionshaus war er offenbar bekannt. Vielleicht kauft und verkauft er. Jedenfalls ist er ein Kunstkenner. Deswegen verstehe ich auch nicht, warum er seinem zukünftigen Schwiegersohn die Reproduktion einer alten Keramik schenkt.«


  »Apropos Keramik«, meinte Hendricks. »Es überrascht mich, daß Sie sich noch nicht erkundigt haben, was unsere Fachleute sagen.«


  »Ist das Gutachten denn schon fertig?« Der zerbrochene Bockskrug konnte sich höchstens seit achtundvierzig Stunden in Washington befinden.


  »Das Labor hat noch nicht alle Tests durchgeführt, aber mit hoher Wahrscheinlichkeit wird sich Ihre Theorie als korrekt erweisen.«


  »Das freut mich zu hören.« Gott sei Dank, dachte ich.


  »Bis jetzt haben Sie sich gut geschlagen«, sagte Hendricks. »Bei Ihnen dürfte es nun so gegen neun Uhr morgens sein. Was haben Sie heute vor?«


  »Tak … Mr.Flowers … möchte mit mir reden. Über juristische Probleme, soweit ich weiß.«


  »Nun, halten Sie seine Hand, wenn’s unbedingt sein muß, aber verlieren Sie das eigentliche Ziel nicht aus den Augen. Und kommen Sie nicht in Konflikt mit der japanischen Polizei, verstanden?«


  »Ich werde mein Bestes tun. Allerdings haben Sie nun die gewünschten Informationen. Es wird also Zeit für mich, nach Hause zu fliegen.«


  »Ich möchte, daß Sie noch eine Weile im Land bleiben, weil ich das Gefühl habe, daß mit den Kunstwerken der Brautfamilie nicht alles ganz koscher ist. Außerdem würde ich gern mehr über das Gemälde erfahren, damit ich die internationalen Polizeidaten überprüfen kann.«


  Ich hatte mir eine ganze Seite Notizen über den Balthus und die anderen Kunstwerke gemacht, die ich Hendricks nun durchgab. Sobald ich mich von ihm verabschiedet hatte, sah ich den Zug einfahren.


  Der Sankei-en, ein üppiger ummauerter Garten im nördlichen Yokohama, dient der Befriedigung des typisch japanischen Bedürfnisses nach Ruhe und Frieden. Tomitaro Hara, im neunzehnten Jahrhundert ein reicher Geschäftsmann, hatte sein Anwesen für die Allgemeinheit geöffnet, so daß man hier jeden Frühling riesige Iris-Felder und danach Kirschblüten und Azaleen bewundern konnte. Im Augenblick blühte jedoch nichts; der Garten hatte sehr unter dem Taifun gelitten. Bäume waren entwurzelt, und am Teehaus wurden gerade die Fenster von Arbeitern in Gummistiefeln ersetzt. Sie warnten mich, daß der Weg vor mir blockiert sei. Ich tat, als würde ich sie nicht hören, und ging einfach weiter.


  Eigentlich hatte ich gedacht, daß Takeo sich bereits an unserem Treffpunkt befinden würde, doch er war nicht dort. Ich wartete volle fünfzehn Minuten, bis er erschien – in Verkleidung: mit einem Trikot der Tokyo Giants, riesigen Cargo-Pants, einer verkehrt herum auf dem Kopf sitzenden Baseballmütze und einer Sonnenbrille.


  »Haben die Arbeiter mit dir geredet?« fragte er mit einem hastigen Blick über die Schulter.


  »Sie haben mir gesagt, daß der Weg blockiert ist«, antwortete ich.


  »Das stimmt. Wie wär’s, wenn du schon mal zum Iris-Teich vorgehst? Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«


  Ich ging in Richtung der Arbeiter zurück, den Plan der Gärten aufgeschlagen, als würde ich mich in der Grünanlage nicht auskennen, dann schlenderte ich zum Teich. Die Iris waren bereits verblüht, aber an dem Weiher wimmelte es von Gänsen, die sich sofort, um Futter bettelnd, zu mir gesellten.


  »Ich hab nichts für euch«, erklärte ich ihnen auf japanisch und englisch, aber sie ließen mir keine Ruhe, bis ich einen einsamen Keks aus meinem Rucksack kramte. Die Gänse hielten mich so auf Trab, daß ich Takeo fast nicht bemerkt hätte.


  »Ich hab nicht viel Zeit, Takeo«, begrüßte ich ihn. »Also kommen wir zur Sache.«


  »Was hast du vor?« fragte Takeo mit einem skeptischen Blick auf meine schwarze Yoga-Hose und das schwarze Oberteil, über dem ich eine graue Kaschmirjacke mit Reißverschluß trug. »Hast Du ein Jogging-Date? Wenn mein Leben doch nur auch so unkompliziert wäre.«


  »Nein, ich hab bloß so getan, als würde ich Joggen gehen, damit meine Familie keine Fragen stellt. Aber du siehst aus, als wolltest du zu einem Baseballmatch. Gibt’s denn vormittags auch Spiele?«


  »Mach dich nicht lustig über mich. Manche Leute ziehen sich durchaus so an«, brummelte Takeo. »Ich möchte nicht erkannt werden. Vielleicht läßt die Polizei mich beschatten.«


  »Wieso sollte sie das tun?«


  Takeo schluckte und schlug die Augen zu Boden, bevor er mich direkt ansah. »Es geht um Drogen. Emi ist an einer Überdosis gestorben. Und die Polizei glaubt, ich hätte ihr den Stoff besorgt.«


  »Immerhin wußtest Du Bescheid, oder etwa nicht?«


  »Wie meinst du das?«


  »Hast du sie jemals Tabletten nehmen sehen?«


  Er zögerte kurz, dann nickte er. »Das ging sehr, sehr schnell. Sie schluckte drei Pillen in dem Haus in Hayama, ohne Wasser. Ich wollte sie daran hindern, aber das war unmöglich.«


  »Dann wußtest du also, daß sie Drogen nimmt. Warum hast du nicht die Polizei informiert?«


  »Ich hab dir doch gerade gesagt, daß die Beamten mich für ihren Dealer halten. Hoffentlich denkst du das nicht auch.«


  »Nein. Aber wer könnte es gewesen sein?«


  »Keine Ahnung.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht eine ihrer Schulfreundinnen. Es waren immer ziemlich viele zu Besuch da, und hin und wieder hat sie mich auch in einen dieser lächerlichen Clubs in Roppongi geschleppt. Ich hab erst, nachdem die omiai arrangiert war, gemerkt, was los ist. Aber da war es schon zu spät.«


  »Was soll das heißen? Es ist doch besser, eine Verlobung aufzulösen, als sich später scheiden zu lassen.«


  »Mir war nicht klar, wie schlimm es um sie stand. Viele Mädchen schlucken solche Pillen zum Abnehmen und damit sie mehr Energie haben. Ich habe geglaubt, nach der Heirat würde sie entweder von selbst oder mit meiner Hilfe damit aufhören.«


  Was für ein Träumer du doch bist, dachte ich. »Sie war also high, als sie den Unfall baute…«


  »Ja. Sie ist gefahren wie eine Verrückte, wahrscheinlich wegen der Drogen. Ich hab versucht, ins Steuer zu greifen, konnte aber nicht mehr verhindern, daß wir in den Laden gerast sind.« Er senkte den Blick. »Eigentlich war alles meine Schuld.«


  »Nicht ihr Tod.«


  »Doch.« Takeo sah mich traurig an. »Ich hab den Sanitätern nichts von den Drogen gesagt, sie aber gebeten, Emi ins St. Luke’s zu schicken, weil ich wußte, daß dein Cousin dort die Notaufnahme leitet. Ich dachte, wenn die Sache mit den Tabletten rauskommt, bringt er noch am ehesten Verständnis auf und hilft uns aus dem Schlamassel.«


  »Oje. Dann war es also deine Idee, sie ins St. Luke’s fahren zu lassen?« fragte ich verblüfft.


  »Ja, mein Fehler.« Takeo klang bitter.


  »Warum bist du nicht im Hubschrauber mitgeflogen? Ich hab dich in den Nachrichten zusammen mit den Beamten gesehen.«


  »Ich sollte ihnen genau den Unfallhergang schildern. Und heute war ich zu spät dran, weil wieder Polizeibeamte bei mir aufgetaucht sind. Sie haben von den Ärzten erfahren, daß Emi Amphetamine geschluckt hatte, und wollten meine Wohnung in Tokio und das Haus in Hayama durchsuchen.«


  »Haben Sie was gefunden?«


  »In ihrer Handtasche war eine Lippenstifthülle mit Tabletten. Ich hab mich sofort einem Drogentest unterzogen.« Takeo sah mich an. »Das Ergebnis war negativ, was meiner Ansicht nach eigentlich genügen sollte, aber sie hören nicht auf, mich nach meinen Freunden in der Umweltschutzbewegung zu fragen. Sie meinen, ich gebe mich mit Kriminellen ab.«


  »Hast du euren Familienanwalt eingeschaltet?« fragte ich.


  »Wenn ich das tue, geht der zu meinem Vater. Und wenn mein Vater Wind von dem Skandal bekommt, entzieht er mir die Leitung der Kayama-Schule. Ich bin einunddreißig, Rei. Ich habe mein ganzes Leben lang auf diesen Posten hingearbeitet und wollte noch so viel mehr für Japan tun…«


  »Du warst knapp davor, Schwiegersohn des Umweltministers zu werden, und als solcher hättest du auf die Politik Einfluß nehmen können.« Wie traurig, dachte ich. »Aber Emis Vater wird dir nicht in den Rücken fallen. Kenichi Harada hat mit Sicherheit kein Interesse daran, daß Emis Drogensucht publik wird.«


  »Ich habe gestern vor der Feier mit ihm gesprochen. Er hat mich gefragt, ob ich die ganze Zeit Bescheid wußte, denn er selbst hatte nichts geahnt. Ich sagte ihm, ich hätte das Ganze für eine vorübergehende Phase gehalten und leider nicht genug dagegen unternommen.«


  »War er wütend auf dich?«


  »Eher durcheinander. Er hat mir klargemacht, daß nichts über die Ereignisse bekannt werden soll, und in meiner Anwesenheit den zuständigen Beamten angerufen, um ihm das ebenfalls zu verdeutlichen.«


  »Nun, dann ist das Problem vermutlich gelöst…«


  »Das glaube ich nicht. Der Beamte sagt zwar, er wird nichts über die Umstände von Emis Tod verlauten lassen, dennoch wird er versuchen herauszufinden, wer ihr die Drogen beschafft hat.«


  »Weißt du irgendwas über den Typen, der bei der Beisetzungsfeier rausgeworfen wurde?« fragte ich.


  »Du meinst den Ausländer mit den Locken?« Takeo klang nachdenklich. »Den hatte ich vorher schon mal gesehen, aber bisher wußte ich nicht, daß es eine Verbindung zwischen ihm und Emi gab. Wer ist er?«


  »Keine Ahnung. Doch das läßt sich rausfinden. Vielleicht hat er ja was mit den Drogen zu tun.«


  Takeo sah mich an. »Bitte übernimm du das. Ich kann es mir nicht leisten, jemanden fälschlich zu verdächtigen. Wenn du wüßtest, was ich schon alles sagen mußte, um dich zu schützen…«


  Da leuchtete plötzlich ein grelles Licht auf, und die Gänse flatterten hoch. Erschrocken wich Takeo zurück. Ich streckte den Arm aus, um ihn festzuhalten, doch er brachte auch mich aus dem Gleichgewicht, und wir fielen beide in den Teich.


  Das Wasser war nur etwa kniehoch, aber eiskalt.


  »Sieht fast so aus, als wäre ich derjenige, den man beschützen muß«, sagte er. Ich mußte lachen, so absurd fand ich die Situation.


  »Erinnerst du dich noch, wie wir mal eine ganze Menge Spaß im Wasser hatten?« fragte Takeo, als wir an Land zurückwateten.


  »Ja, allerdings. Aber das wird nie mehr wieder passieren.«


  »Du hast recht.« Takeo sah mich lange an, bevor er die Augen niederschlug. »Liebende können wir nicht mehr sein, doch helfen sollten wir uns gegenseitig.«


  »Na schön«, meinte ich, während ich meine Asics-Laufschuhe auszog, das Wasser auskippte und wieder hineinschlüpfte. »Du behauptest, du hättest mich vor der Polizei geschützt. Wieso wurde mein Name überhaupt erwähnt?«


  »Nicht dein Name. Der Chauffeur von Emis Vater hat der Polizei mitgeteilt, daß sich eine Frau in Männerkleidung in dem Haus aufgehalten habe, die der Grund für Emis Wutausbruch gewesen sei. Als die Beamten mich danach fragten, erklärte ich ihnen, eine mir unbekannte Frau habe nach dem Sturm um Hilfe gebeten.«


  Also hatte er für mich gelogen. »Hoffentlich wird dir diese Lüge nicht noch schaden.«


  »Tja, nun weißt du jedenfalls, wie tief ich in der Scheiße stecke. Übrigens wollte ich dir noch eine Frage stellen«, meinte Takeo. »Wann ist dir das Handy abhanden gekommen?«


  »An dem Tag, an dem ich bei dir in der Schule war.«


  »Und wie sah es aus?«


  »So ein Foto-Handy, dunkelblau, Marke Linxar.«


  »Ich hab ein dunkelblaues Telefon in Emis Handtasche gesehen, als sie die Pillen rausnahm.«


  »Ach, dann hab ich das Handy vielleicht nach dem Gespräch mit dir in deinem Büro vergessen.« Für Emi wäre es ein leichtes gewesen, das Paßwort »Take0« zu knacken, was sie sicher in ihrer Vermutung bestätigt hätte, ich sei hinter ihrem Freund her.


  »Jetzt ist es bei der Polizei, zusammen mit der Handtasche.«


  Was bedeutete, daß die Polizei schon bald wüßte, wen ich angerufen hatte: Hendricks und Hugh in Washington, meine Tante in Yokohama, Mr.Watanabe in Tokio. Zwar würden die Nummern sie nicht zu einem Drogenhändler führen, aber mein Versuch, das Unternehmen »Bockskrug« geheimzuhalten, wäre gescheitert. Plötzlich bekam ich Panik. Ich würde keine Sekunde länger in dem Park bleiben.


  Auf der anderen Seite des Teichs stand eine Gruppe Schulkinder mit Müttern und Lehrern. Vermutlich hatte jemand von ihnen zuvor ein Foto mit Blitz gemacht, damit die Gänse aufgescheucht und uns einen Schreck eingejagt.


  »Ich werde versuchen, mich unter die Gruppe da drüben zu mischen«, sagte ich zu Takeo. »So kann ich den Park unauffällig verlassen – für den Fall, daß dir tatsächlich jemand gefolgt ist.«


  »Und was ist, wenn ich noch mal mit dir reden muß? Ich mache mir wirklich Sorgen.«


  »Ich hab ein neues Handy.« Widerwillig gab ich ihm die Nummer und ließ mir von ihm versprechen, daß er sie sofort löschen würde, wenn er mich angerufen hatte. Zum Schluß fragte ich ihn: »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  Takeo schwieg.


  »Wenn du das nächste Mal im Haus der Haradas bist, könntest du nach einer Keramik Ausschau halten, die Ähnlichkeit mit deinem kaputten Bockskrug hat?«


  »Warum?« fragte Takeo. »Wieso ist dir das Gefäß so wichtig?«


  »Wenn ich dir das verrate, muß ich dich leider anschließend umbringen«, sagte ich im Scherz, doch er lachte nicht.


  »Ich tue, was ich kann. Morgen am frühen Nachmittag muß ich sowieso hin. Wir gehen alle zur Einäscherung.«


  Die Einäscherung. Ich hatte die meines japanischen Großvaters miterlebt, den Sarg in den Ofen gleiten und die Türen zugehen sehen und dann das Geräusch der Flammen gehört. Das hatte mir so viel Angst eingejagt, daß ich nach draußen gerannt war, wo ich noch den Rauch aus dem Schornstein roch. Dem Tod konnte niemand entrinnen.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu sagen, wie leid mir das alles tut«, meinte ich nun.


  »Tja, eine kurze Verlobung«, erklärte Takeo. »Aber Emi war mir wirklich wichtig, auch wenn mir jetzt klar ist, daß das eine furchtbare Ehe geworden wäre.«


  Nachdem ich mich von Takeo verabschiedet und den Park verlassen hatte, schickte ich Hendricks eine E-Mail, in der ich ihn darüber informierte, daß das alte Handy sich jetzt bei der japanischen Polizei befand. Dann steckte ich das neue in die Tasche meines Sweatshirts, weil ich diesen Ort für sicherer hielt als meinen Rucksack.


  Anschließend bestieg ich einen Bus in Richtung Yokohama Station. Während der Fahrt dachte ich über das nach, was Takeo über Emi gesagt hatte. Er verwendete das Wort »wichtig« ziemlich häufig: Soziale Gerechtigkeit, gefährdete Schmetterlingsarten und andere Dinge waren ihm wichtig, sogar ich, denn sonst hätte er der Polizei meinen Namen nicht verschwiegen. Oder lag es ihm noch mehr am Herzen, daß er die Ikebana-Schule nicht verlor?


  Vielleicht war ich ihm tatsächlich wichtig, aber geliebt hatte er mich nie.


  Ich mußte an ein vertrautes Gesicht mit dunkelgrünen Augen denken, verdrängte das Bild sofort wieder.
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  Waseda! An dieser Universität für junge, unkonventionelle Japaner hatte ich ein Jahr studiert, so daß ich nostalgische Gefühle bekam, als ich das Gebäude erblickte. Die Waseda University war einzigartig; sie stellte hohe Anforderungen an die Bewerber, und ihre Absolventen arbeiteten nicht nur in der Wirtschaft, sondern auch in Werbung, Medien und anderen kreativen Berufen. Sie konnte sich außerdem des größten Ausländeranteils aller höheren Bildungseinrichtungen in Japan rühmen – aus genau diesem Grund war es mir gelungen, dort einen Studienplatz zu ergattern.


  Von der Waseda Station aus folgte ich einer schmalen, gewundenen Straße zum Campus, auf dem sich eine kuriose Mischung aus modernen Häusern und Vorkriegsgebäuden befand. Vor dem Okuma-Auditorium, einem goldfarbenen Ziegelgebäude mit einem mittelalterlich anmutenden Turm, blieb ich kurz stehen. Früher hatte ich mich immer in dem ruhigen Garten daneben mit meinen Freunden vom Kunstclub der Uni getroffen, weil wir glaubten, Kunst könne nur aus Ruhe entstehen – und das Studentenleben in Tokio gestaltete sich im allgemeinen alles andere als ruhig. Dieser Baustil, der dem europäischer Burgen nacheiferte, hatte sich nicht nur hier durchgesetzt, sondern war auch bei Love Hotels weitverbreitet. Sogar im Haus der Haradas mit seinen Buntglasfenstern und ungewöhnlichen Möbeln herrschte die Ästhetik des alten Europa vor. Deshalb fand ich es seltsam, daß Kenichi Harada seine Tochter nicht, wie in Europa üblich, hatte studieren lassen, bevor er die Heirat für sie arrangierte.


  Ein wenig enttäuscht stellte ich fest, daß sich das internationale Studentencenter nicht mehr mitten auf dem Campus befand. Als ich es schließlich erreichte, war das Büro wegen der Mittagspause geschlossen. Also machte ich mich auf den Weg zur Zentralverwaltung, wo ich eine müde wirkende Frau am Computer neben einem großen Stapel Akten antraf.


  Aufgeregt erzählte ich ihr, daß ich dringend mit einer Studentin reden müsse. »Offenbar hat sie das Handy ausgeschaltet«, sagte ich, mit meinem eigenen neuen Apparat herumfuchtelnd. »Wahrscheinlich kann ich sie in einem Seminarraum finden. Würden Sie mir verraten, wo sie sich im Augenblick aufhält?«


  »Tut mir leid«, antwortete die Frau. »Wir dürfen keine Nichtstudenten in die Seminarräume lassen. Das würde den Ablauf stören.«


  »Ich will den Raum gar nicht betreten, sondern nur davor auf sie warten und sie an ihr Bewerbungsgespräch erinnern.«


  »Ihr Bewerbungsgespräch?«


  »Ja, beim Parlament im Diet Building, für ein Praktikum.«


  Die Frau blinzelte verblüfft.


  »Das Gespräch ist sehr, sehr wichtig für ihre Zukunft.« Ich sah der Frau fest in die Augen, um sie von meinen nicht gerade vertrauenerweckenden Joggingklamotten abzulenken.


  »Na schön, ich sehe für Sie nach. Aber bitte stören Sie den Professor nicht.« Die Frau überprüfte in Windeseile ihre Aufzeichnungen, druckte eine Seite aus und reichte sie mir.


  »Bitte schön.«


  »Herzlichen Dank. Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich mit mehreren Verbeugungen. Beim Verlassen des Büros stieß ich mit einem untersetzten Professor um die sechzig zusammen, von dem ich einst als Studentin eine mittelmäßige Note in Linguistik bekommen hatte.


  »Gomen nasai«, entschuldigte ich mich.


  »Shimura?« Professor Morito verwendete, wie zwischen Professoren und Studenten üblich, keinerlei Höflichkeitsformel mir gegenüber. »Daß ich Sie jemals wiedersehen würde … Soweit ich gehört habe, verkaufen Sie jetzt irgendwelche alten Sachen, nicht wahr?«


  »Sie arrangiert für eine unserer Studentinnen ein Bewerbungsgespräch beim Parlament«, mischte sich die Sekretärin ein.


  »Ja, ich bin sehr in Eile. Entschuldigen Sie mich, ich muß los!« rief ich über die Schulter, ohne auf Professor Moritos Ausführungen über hoffnungslose Studenten einzugehen. Leider hatte ich mich tatsächlich nicht intensiv genug mit Linguistik und kanji beschäftigt, und das rächte sich wenig später, als ich die Stundenpläne vor den Seminarräumen zu lesen versuchte. Hier war eine Uhrzeit, ja, 13.00, aber das Fach konnte ich aus den kanji-Zeichen nicht erschließen. Ich verstand lediglich, daß sich Fumiko im Information Technology Center aufhielt.


  In der Tür zu Fumikos Seminarraum befand sich ein kleines Glasfenster, durch das ich schaute. Doch als ich die Aufmerksamkeit einiger Studenten erregte, wich ich schnell zurück. Da sonst niemand auf dem Flur war, wählte ich per Handy die Nummer des Meiwashima-Auktionshauses, um mich zu erkundigen, ob Kenichi Harada dort jemals Stücke zum Verkauf anbot. Nein, teilte man mir mit, aber er sei ein langjähriger Kunde. Am liebsten hätte ich auch in Kazu Sakurais Atelier auf Kyushu angerufen und gefragt, ob Kenichi Harada zu seinen Abnehmern zähle, aber leider kannte ich den Ort nicht, an dem sich das Atelier befand. Darum würde ich mich später kümmern müssen.


  Wieder warf ich einen Blick durch das kleine Fenster in der Tür. Alle Studenten saßen hinter geöffneten Laptops, so daß ich ihre Gesichter nicht richtig sehen konnte. Erst nach einer Weile schlossen sie die Computer, rückten mit den Stühlen zurück und strömten aus dem Raum. Fumiko trug ein weites Sweatshirt und eine Jeans. Als sie mich bemerkte, zuckte sie zusammen. Sie hatte mich also erkannt.


  »Ohisashi buri desu«, begrüßte ich sie – lange nicht gesehen. Dabei war unsere letzte Begegnung weniger als vierundzwanzig Stunden her.


  »Unterrichten Sie hier?« fragte sie mit einem verwirrten Blick auf meine Kleidung.


  »Bitte sagen Sie jetzt nicht, daß ich so alt aussehe«, antwortete ich, als ich mit ihr das Gebäude verließ und auf den Gehsteig hinaustrat.


  »Nicht alt genug für eine Professorin, aber vielleicht sind Sie ja Assistentin. Warum wären Sie sonst hier? Sie haben mir doch erzählt, daß Sie mit dem Studium fertig sind.«


  »Ich möchte mit Ihnen über Emi reden. Die Sache mit den Amphetaminen wird allmählich publik.«


  »Sprechen Sie nicht so laut!« flüsterte sie mir voller Panik zu.


  »Unterhalten wir uns doch an einem ruhigeren Ort darüber. Darf ich Sie zum Lunch einladen?« Ich hatte einen Bärenhunger.


  »Ich hab nur ungefähr eine halbe Stunde Zeit.«


  »Ich kenne einen tollen okonomiyaki-Laden gleich in der Nähe.« Okonomiyaki, herzhafte Pfannkuchen, sind für den Speiseplan japanischer Studenten genauso wichtig wie Pizza für den amerikanischer.


  »Der Laden von Omori-san? Hat der denn zur Mittagszeit schon geöffnet?«


  »Ja. Ich weiß, die meisten Studenten besuchen ihn erst abends. Jetzt ist dort nicht viel los, und wir können uns in Ruhe unterhalten.«


  Mit dem Gefühl, nur kurze Zeit von Waseda weggewesen zu sein, betrat ich das Lokal und führte Fumiko schnurstracks zum alten Tisch des Kunstclubs neben den Toiletten – damals ein guter Ort, weil wir ziemlich viel Kirin-Bier konsumierten. Der Kiefernholztisch war von zahlreichen Studentenellbogen blank gescheuert, und in der Mitte befand sich eine runde elektrische Kochstelle, die von Omori-san, einer älteren Dame, eingeschaltet wurde. Nach ein paar freundlichen Worten gab sie eine Mischung aus Eiern, Sojasauce, Schalotten und Tintenfischstücken auf die heiße Platte und überließ es dann uns, von Zeit zu Zeit den Teig anzuheben, damit er nicht festklebte.


  Ich mag den Teig am liebsten ganz durch, richtete mich aber nach Fumiko, die den Pfannkuchen bereits nach fünf Minuten von der Kochfläche nahm.


  »Dann wissen Sie also Bescheid über die … Substanz, von der ich vorhin gesprochen habe?« begann ich das Gespräch.


  »Haben ihre Eltern es rausgefunden?« fragte sie mich mit besorgtem Blick.


  »Ja. Und sie möchten wissen, von wem sie den Stoff hatte.«


  »Von mir nicht! Ich hab noch nie…«


  »Das glaube ich Ihnen. Aber vielleicht haben Sie ja irgendwelche Informationen. Der Junge bei den Beisetzungsfeierlichkeiten … hatte der etwas mit den Drogen zu tun? Offenbar kennen Sie ihn.«


  »Ja«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Er ist Austauschstudent und heißt Ramzi Birand.«


  »Birand?« Ich horchte auf. Das war der Name des türkischen Kunsthändlers, den Michael Hendricks während seines Diavortrags über Takeo erwähnt hatte. »Wie schreibt sich das?«


  »Ich habe eine Liste mit den Namen der Studenten dabei.« Sie klopfte auf ihren Rucksack. »Er ist Gasthörer in einem Geschichtsseminar.«


  Fumiko holte ein Blatt Papier aus einer Mappe. Der englische Text deutete darauf hin, daß viele ausländische Studenten dieses Seminar besuchten. Ramzi Birand war als türkischer Staatsangehöriger aufgelistet; hinter seinem Namen befanden sich Adresse und Telefonnummer.


  »Sie haben mir gesagt, daß Emi weder die Waseda University noch ein anderes College besuchte. Woher kannte Ramzi sie dann?«


  Fumiko schüttelte mit zusammengepreßten Lippen den Kopf.


  »Bitte«, flehte ich. »Es hat jetzt keinen Sinn mehr, für Emi zu schweigen.«


  »Er … er war ihr Freund an der amerikanischen Schule in Istanbul. Im letzten Sommer ist er nach Japan gekommen und hat sich an der Waseda University eingeschrieben, um in ihrer Nähe zu sein.«


  Ein anderer Mann. Das hatte ich nicht erwartet. »Wie sah ihre Beziehung aus?«


  Fumiko schloß kurz die Augen, die feucht wurden. »Sie hat mir aus Istanbul immer wieder E-Mails über ihn geschickt. Er ist zwei Jahre älter als sie; die beiden haben sich bei einer Schulveranstaltung kennengelernt. Sie fand ihn wahnsinnig klug und attraktiv und witzig und war ganz vernarrt in ihn! Aber dann bekamen ihre Eltern Wind von der Sache.«


  »Und die wußten nicht so recht, was sie davon halten sollten?«


  »Tja, sie waren wütend, besonders ihr Vater. Deshalb ist er mit der ganzen Familie nach Japan zurückgekehrt, hat sie in eine Mädchenschule gesteckt und ihr erklärt, daß sie hinterher nur auf ein Mädchen-College dürfe. Aber sie hat weiter Briefkontakt mit Ramzi gehalten, und irgendwie ist es ihm gelungen, die Aufnahmeprüfung für die Waseda University zu schaffen.«


  »Dann haben sie ihre Romanze also hier fortgesetzt?«


  »Nur kurz. Als Emis Eltern merkten, daß Ramzi in Tokio war, verboten sie ihr, ihn zu sehen.« Fumiko preßte die Lippen zusammen. »Emis Vater konnte die Uni nicht zwingen, Ramzi zu exmatrikulieren, also beschlossen er und seine Frau, ihm Emi durch eine omiai zu entziehen.«


  »Sollte die arrangierte Ehe mit Takeo Ihrer Ansicht nach eine Art Strafe für Emi sein?«


  »Es ging wohl eher um Kontrolle. Ihre Eltern hielten es für an der Zeit, sie sicher zu verheiraten.«


  »Meinen Sie wirklich? Ich habe Emi zusammen mit ihrem Verlobten gesehen. Sie wirkte ziemlich glücklich und schien sich darauf zu freuen, das gemeinsame Haus einzurichten.«


  »Ich glaube schon, daß sie ihn leiden konnte. Er hatte ja einiges zu bieten.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Nun, sie hatte durchaus ein Wörtchen mitzureden bei der Wahl ihres Zukünftigen und hielt Takeo aufgrund seines Erfolgs für den besten der Bewerber. Außerdem wußte sie, daß er für die Ikebana-Schule oft unterwegs sein würde. Sie hätte ein großzügig bemessenes Taschengeld bekommen und sich entweder in der Wohnung in Tokio oder in Hayama aufhalten können, je nachdem, wonach ihr der Sinn stehen würde.«


  »Wie sah sie denn den körperlichen Aspekt einer Ehe mit einem so viel älteren Mann?« fragte ich vorsichtig. »Machte ihr das keine angst?«


  »Ach, sie hatte schon oft mit Ramzi geschlafen und dann auch mit Takeo. Sie sagte, sie finde es eigentlich ganz schön, und meinte, daß eines Tages auch für mich der richtige Zeitpunkt kommen würde. Aber sehen Sie mich an: Wer will schon mit einem Fettkloß wie mir schlafen?«


  »Nun übertreiben Sie mal nicht«, versuchte ich, sie zu trösten, doch in meinem Kopf wirbelten andere Gedanken durcheinander. Takeo und Emi hatten sich also aus unterschiedlichen Motiven für eine arrangierte Ehe entschieden und bereits vor der Hochzeit miteinander geschlafen, wie die meisten modernen jungen Japaner. Für Emi war das offenbar ausschlaggebend gewesen; sie hatte sich wohl in Takeo verliebt.


  »Hat sie ihre ersten Drogenerfahrungen in Istanbul gemacht?« Allmählich bekam ich den Eindruck, daß Emi sich im Ausland vom braven japanischen Mädchen in einen wilden Teenager verwandelt hatte – der Alptraum vieler japanischer Eltern.


  »Ich denke schon, aber hier ist dann alles aus dem Ruder gelaufen«, antwortete Fumiko. »Bereits bei ihrer Ankunft war sie ziemlich dünn. Ich habe ihr gesagt, sie soll die Pillen nicht mehr nehmen, doch sie wollte nicht hören. Sie glaubte, nur so ihr Gewicht halten zu können. Und nachdem ihre Eltern die Sache mit Ramzi herausgefunden hatten, brauchte sie die Drogen wahrscheinlich noch dringender.«


  »Mmh«, meinte ich mit einem Blick auf die Liste der Studenten, die Fumiko mir gegeben hatte, »ich weiß nicht, wo sich Ramzis Wohnung befindet, jedenfalls nicht hier in Takadanobaba, soviel ist klar. Haben Sie ihn je mit Emi besucht?«


  »Nein, und sie war auch nie allein bei ihm. Er wohnt bei seinem Onkel, über dessen Laden in der Omotesando. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich jetzt gehen. Ich darf nicht zu spät zu meinem nächsten Kurs kommen.« Fumiko streckte die Hand nach der Liste aus.


  Nachdem ich Ramzis Adresse auf einer Serviette notiert hatte, steckte ich diese in meine Handy-Hülle und bedankte mich bei Fumiko. Ihr Angebot, ihren Anteil des Essens selbst zu bezahlen, schlug ich aus.


  »Kommt gar nicht in Frage. Sie haben mir wirklich sehr geholfen«, sagte ich.


  »Warum? Was haben Sie vor?« fragte Fumiko mit besorgtem Blick.


  »Das weiß ich selbst noch nicht so genau. Aber jedenfalls würde ich mich gern mit Ramzi unterhalten.«


  »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie mit ihm reden wollen, hätte ich Ihnen das alles nie erzählt…«


  »Warum? Haben Sie Angst vor ihm?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Aber er hat Emi immer nachspioniert, wenn sie mit Takeo zusammen war. Er ist ein bißchen seltsam. Und er wird wütend sein, wenn er erfährt, daß ich mit Ihnen über ihn geredet habe.«


  »Danke für die Warnung. Ich verspreche Ihnen, vorsichtig zu sein«, sagte ich beim Abschied.
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  Die Omote-sando entsprach genau Nories Vorstellung vom Einkaufsparadies. Allerdings konnte ich mir kaum etwas aus den teuren Geschäften an dem langen, von Bäumen gesäumten Boulevard leisten. Das hier war Klein-Paris; in der Straße befand sich der Louis-Vuitton-Laden mit dem höchsten Umsatz weltweit, und dann gab es Chanel-, Yves-St.-Laurent- und Christian-Dior-Boutiquen sowie den Oriental Bazaar, einen bekannten Anziehungspunkt für Touristen.


  Normalerweise hätte ich dem Oriental Bazaar keinerlei Beachtung geschenkt, doch heute ging ich zwischen den beiden riesigen Porzellanhunden hindurch, die den Eingang bewachten, und eilte an in Korea produzierten Nachbildungen japanischer Truhen vorbei in die Abteilung mit fast ausschließlich englischsprachigen Büchern. In einem Reiseführer entdeckte ich den Namen des Ortes, in dem der japanische Künstler Kazu Sakurai sein Atelier hatte: in Umeda. Der Autor des Buches riet Interessenten, rechtzeitig einen Besuchstermin zu vereinbaren und ausreichend Bares mitzubringen – mindestens dreitausend Dollar für eines der kleineren Stücke. Ich notierte mir die Telefonnummer auf einer Werbebroschüre des Ladens und steckte den Zettel in meine Handy-Hülle. Danach wandte ich mich der Spielwarenabteilung zu, um Geschenke für meine Nichte und meinen Neffen in Washington zu suchen. Am Ende entschied ich mich für zwei Puppen, einen japanischen Polizisten und sein weibliches Pendant.


  Wann würde ich Kendall und die Zwillinge wohl wiedersehen? fragte ich mich, während ich die Puppen in meinen Rucksack steckte, um mich auf den Weg zu Ramzi Birand zu machen. Seine Bleibe war leicht zu finden, weil sie sich in einer hübschen kleinen Straße hinter meinem Lieblingscafe Appetito, gleich gegenüber vom Hanae-Mori-Gebäude, befand. Ich würde versuchen, Ramzi auf eine kurze Unterhaltung ins Appetito zu locken, das er vermutlich ohnehin kannte. Während japanische Studenten sich fast ausschließlich von okonomiyaki ernähren, leben die ausländischen überwiegend von Kaffee und Gebäck.


  Die Adresse 17-11-2A Kawashima gehörte zu einem Antiquitätenladen mit dem schönen Namen »Schätze von Täbris«, wie die Goldlettern an der Tür verrieten. Darunter stand der des Inhabers: Ali Birand, nicht Osman.


  Durchs Fenster sah ich jede Menge barocke Lampen, dazu eine Gruppe geschmackvoller türkischer und französischer Stilmöbel. Auf dem Boden lag ein handgeknüpfter Orientteppich mit einem filigranen Blumenmuster in Blau- und Cremetönen.


  Der sanfte Klang einer Glocke begrüßte mich, als ich die Tür öffnete. Sofort trat eine schlanke Japanerin, die mich an meine Mutter erinnerte – sie trug einen teuren Pullover mit Pelzbesatz, eine modische Hose und einen schicken Pagenschnitt –, hinter einer großen Kiste mit Holzwolle hervor, aus der sie mit ihren langen, manikürten Fingern gerade ein Terrakottapferd herausgehoben hatte. Hier roch es sogar teuer, dachte ich, und zwar nach russischem Tee, einer Mischung aus Orangen, Nelken und Schwarztee, die mich in meine Jugend in San Francisco zurückversetzte. Der Literaturkreis meiner Mutter fiel mir ein: Die Damen hatten gern bei einem Kännchen Tee Romane besprochen, zum Beispiel die von Toni Morrison.


  »Guten Tag«, begrüßte mich die Verkäuferin höflich, wenn auch ein wenig erstaunt, vielleicht aufgrund meiner Kleidung. Wenn eine Frau meines Alters mit Asics-Laufschuhen, Kaschmir-Kapuzenpullover und Yogahose einen solchen Laden betrat, konnte es sich nur um eine verirrte Rucksacktouristin oder um eine wohlhabende Ausländerin handeln, die keine Ahnung davon hatte, wie sich eine Tokioterin zum Shoppen kleidete.


  »Ich komme von der Waseda University.« – Eine Halbwahrheit. »Wohnt Ramzi Birand hier?«


  »Ja, oben bei seinem Onkel, dem Inhaber dieses Geschäfts.« Als sie den Kopf anmutig neigte, sah ich ihre funkelnden Diamantohrstecker. »Schön, daß Sie ihn besuchen wollen. Ramzi ist sehr niedergeschlagen, und er hat kaum Freunde, die ihn trösten könnten. Möchten Sie einen Tee trinken, während ich ihn hole?«


  »Wenn es Ihnen keine Umstände macht.«


  »Aber nein. Einen Augenblick.« Sie verschwand hinter einem Wandteppich.


  In ihrer Abwesenheit schlenderte ich durch den Raum, in dem sich ziemlich viele europäische Antiquitäten aus dem neunzehnten Jahrhundert befanden. Ähnliche Stücke hatte mir oft meine Großmutter in der Baltimorer Howard Street gezeigt, um, wie sie sagte, mein Auge zu schulen. Hier bildeten sie einen hübschen Kontrast zu den orientalischen Platten und Tabletts aus filigranem Silber und Messing, deren Preise auf einen beträchtlichen Materialwert oder ein hohes Alter hinwiesen.


  Ich betrachtete das chinesische Terrakottapferd, das auf dem Tisch stand und mit sechstausend »Y« ausgezeichnet war. – »Yen« oder »Yuan«? Leider kannte ich den gegenwärtigen Wechselkurs der chinesischen Währung nicht. Als ich mich über die Kiste aus Schanghai beugte, entdeckte ich ein weiteres Pferd zwischen der Holzwolle. Bei beiden mußte es sich um Reproduktionen handeln, denn echte, alte Figuren dieser Art kosteten etwa fünfhunderttausend Dollar das Stück.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« hörte ich plötzlich eine Männerstimme mit ausländischem Akzent hinter mir fragen. Ich schreckte auf und drehte mich um. Der etwa fünfzigjährige Mann trug ein klassisch geschnittenes Hemd und eine Hose aus Wollgabardine, hatte olivefarbene Haut, kurzgeschnittene Haare, eine Hakennase und haselnußbraune Augen, mit denen er mich durchdringend musterte.


  »Guten Tag. Sind Sie Ali Birand?« fragte ich zurück.


  »Ja, und wer sind Sie?« Er strahlte mich an, als freute er sich, aus meinem Munde Englisch zu hören. Dabei schob er die Kiste mit den Terrakottapferden hinter die Verkaufstheke.


  »Ich heiße Rei Shimura und komme aus den Staaten, aber im Moment bin ich an der Waseda University.« Wieder die halbe Wahrheit.


  »Nun, das erklärt Ihr wunderbares Englisch.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Sie wollen also Ramzi besuchen?«


  »Ja, wir machen uns alle ziemlich große Sorgen um ihn. Ich habe Kursunterlagen für ihn dabei.«


  »Ach.« Er runzelte die Stirn. »Ich wußte gar nicht, daß er Freunde hat. In Istanbul war er sehr beliebt, aber hier … wahrscheinlich gibt er sich einfach nicht genug Mühe.«


  Hoffentlich tauchte Ramzi jetzt nicht auf, dachte ich. »Nun, eigentlich kennt er mich gar nicht besonders gut. Ich bin in einem höheren Semester als er, wissen Sie…«


  »Und er hatte nur Augen für eine, nicht wahr?« Ali Birand klang wehmütig. »Mit dem Alter kommt die Weisheit; und davon besitzt mein Neffe noch nicht allzuviel. Das beweist der Umgang, den er pflegte.«


  Da gesellte sich die Verkäuferin mit einem Tablett zu uns, auf dem sich zwei hohe orientalische Teegläser in Messinghaltern befanden. Mr.Birand nahm das Tablett entgegen und stellte es auf einem Marmortischchen vor einer blauen Samtcouch ab. Dann bot er mir einen Platz an.


  »Das Sofa wollen Sie doch sicher verkaufen, oder etwa nicht? Ich möchte es nicht schmutzig machen.« Die untere Hälfte meiner Hose war von dem Sturz in den Weiher noch ganz verdreckt.


  »Ich bitte Sie! Genießen Sie Miss Iwadas Tee. Die Zubereitung habe ich ihr beigebracht.«


  Kaum zu glauben, daß es irgendwo höflichere Menschen gab als die Japaner! Beeindruckt ließ ich mich auf dem Sofa nieder und bemühte mich, die Beine auszustrecken, damit sie den Stoff nicht berührten.


  »Ich hoffe, der Tee ist nicht zu heiß«, sagte Miss Iwada auf japanisch zu mir. Ihrem Blick war anzumerken, daß sie sich fragte, von welcher Seite des Pazifiks ich ursprünglich kam.


  »Nein, er ist köstlich. Ich hatte nicht erwartet, in diesem herrlichen Laden einen so guten Tee vorgesetzt zu bekommen«, antwortete ich ebenfalls auf japanisch.


  »Wir freuen uns, daß Sie gekommen sind. Ramzi-san hat seit … dem Unfall … keine Kurse mehr besucht«, sagte Miss Iwada. »Er würde am liebsten die ganze Zeit in seinem Zimmer bleiben.«


  »Es ist ja bestimmt auch sehr komfortabel, die Wohnung gleich über dem Laden zu haben. Wie lange sind Sie denn schon hier?« Ich wechselte ins Englisch hinüber, damit Ali Birand mir besser folgen konnte.


  »Das Haus gehört uns seit einem Jahr. Wir mußten es völlig renovieren, um einen angemessenen Raum für das Geschäft zu schaffen. Aber dies ist nicht unser einziges; mein Bruder und ich haben weitere Antiquitätenläden in Istanbul und Kairo. Einst besaßen wir sogar einen in Bagdad.« Er lächelte wehmütig. »Aber leider haben die Amerikaner dem ein Ende gemacht.«


  »Ich kann gut verstehen, daß Sie jetzt in Tokio sind. Übrigens gefällt mir der Name Ihres Geschäfts sehr. Ist Täbris nicht eine Stadt im Iran?«


  »Täbris war das kulturelle Zentrum des alten Persien. Der Teppich am Fenster stammt von dort. Er ist ungefähr hundert Jahre alt; acht Künstler brauchten vierundzwanzig Monate, um ihn zu fertigen.«


  Ich nickte bewundernd, bevor ich fragte: »Aber kommen Sie denn nicht aus der Türkei?«


  »Doch. Allerdings assoziieren Japaner die Türkei nur mit Teppichen, nicht mit hochklassigen Antiquitäten. Folglich haben wir uns für den Namen ›Täbris‹ entschieden und bieten Schätze aus dem gesamten Nahen Osten einschließlich der Türkei sowie aus Italien, Frankreich und England an. Das Marmortischchen, auf das Sie soeben Ihr Glas gestellt haben, stammt übrigens aus Italien.«


  »Entschuldigung!« Ich nahm das Glas sofort wieder in die Hand. »Hoffentlich habe ich nichts beschädigt.«


  »So ein Tisch hält eine ganze Menge aus.« Er lächelte. »Mein Bruder hat ihn dem italienischen Botschafter abgekauft, dessen Familie er zweihundert Jahre lang gehörte. Viele der anderen Stücke, die Sie hier sehen – zum Beispiel die Teegläser und manche der Teppiche – wurden allerdings erst in unserer Zeit von fähigen Künstlern nach alter Tradition geschaffen.«


  »Und die Terrakottapferde, die Miss Iwada gerade auspacken wollte?«


  »Nun, ein chinesisches Museum steckt in finanziellen Schwierigkeiten, was es uns ermöglichte, diese Pferde aus der Qin-Dynastie zu erwerben. Sie sind ziemlich wertvoll, weshalb ich sie zuerst auf dem hiesigen Markt anbieten möchte. Wenn sich hier kein Abnehmer findet, bin ich allerdings sicher, sie an unsere Kunden im Ausland verkaufen zu können.« Ali Birand klang so überzeugend, daß ich ihm einen Augenblick lang fast glaubte. Doch wenn es sich um Originale gehandelt hätte, wären sie von ihm persönlich aus China hergebracht worden. Offenbar meinte er, ich verstände nichts von asiatischen Antiquitäten.


  »Oje«, sagte ich. »Von all den schönen Sachen hier könnte ich mir vermutlich nur die Teegläser leisten.«


  »Eine hübsche Reproduktion zu einem günstigen Preis: zehntausend Yen für ein Fünfer-Set«, sagte Ali Birand.


  Einhundert Dollar für fünf wunderbare Teegläser. Tante Norie würde ihre Freude daran haben, weil keine der anderen Damen im Viertel etwas Vergleichbares besaß.


  »Ich nehme es«, sagte ich und suchte in meinem Rucksack nach meiner Brieftasche.


  »Für eine Studentin haben Sie einen außergewöhnlich guten Geschmack. Allerdings muß ich mich jetzt leider verabschieden, denn ich habe einen Termin am anderen Ende der Stadt. Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Miss Shimura.«


  Mr.Birand schlüpfte in einen nachtschwarzen Kaschmirmantel und verließ das Geschäft. Er hatte mich beeindruckt, das mußte ich zugeben. Und Ramzi? Der besaß das gute Aussehen der Birands und zusätzlich das Geschenk der Jugend, auch wenn er bei dem Rausschmiß aus dem Haus der Haradas ganz anders gewirkt hatte als sein Onkel, nämlich unbeholfen, linkisch und unkontrolliert.


  Miss Iwada verpackte gerade das Set für mich, als Ramzi den Raum betrat. Er trug ein fleckiges Rugby-Shirt und eine tiefsitzende Levi’s, so daß ich einen Blick auf seine Boxershorts mit einem Muster aus amerikanischen Flaggen erhaschte. Er sah mich fragend an.


  »Ramzi-san! Wie geht’s dir?« begrüßte ich ihn, während ich ihn genauer musterte. Er war schlank, aber nicht zu dünn. Wie ein Drogensüchtiger wirkte er jedenfalls nicht auf mich.


  »Iwada-san, sagten Sie nicht, eine Freundin erwarte mich?« Er sah zuerst mich an, dann die Verkäuferin.


  Ramzis Japanisch war nicht besonders gut, also wechselte ich zu Englisch.


  »Ich heiße Rei«, erklärte ich, »ich bringe dir Unterlagen von der Uni und eine Nachricht von Kashimasan.«


  »Kashima-san? Der komische Typ aus dem Internet-Kurs?« fragte er in sehr gutem Englisch mit nur leichtem Akzent.


  Da ich nichts über Kashima-san wußte, dessen Namen ich lediglich von Fumikos Liste kannte, antwortete ich ausweichend. »Ich habe alle Informationen dabei. Wollen wir um die Ecke ins Appetito gehen, um uns zu unterhalten? Dort könnten wir auch einen Happen essen.«


  »Ich habe keinen Hunger«, erklärte Ramzi.


  »Aber Sie müssen was essen! Sie haben seit fünf Tagen keinen Bissen mehr zu sich genommen!« sagte Miss Iwada.


  Ramzi bedachte sie mit einem mürrischen Blick. Da öffnete ein Mann die Tür des Ladens, überlegte es sich aber beim Anblick von Ramzis und meiner Kleidung anders. Offenbar handelte es sich um einen guten Kunden, denn Miss Iwada hastete sofort hinaus, um ihn zur Rückkehr zu bewegen.


  »Hat sie dich auf mich angesetzt?« fragte Ramzi mich, sobald sie draußen war.


  »Iwada-san? Nein. Die kenne ich doch gar nicht.«


  »Genausowenig, wie ich dich kenne. Du bist in keinem meiner Kurse. Was willst du hier?«


  »Ich hab dich bei der Beisetzungsfeier gesehen.« Ich holte tief Luft. »Du hast recht, es geht nicht ums Studium, sondern um Emi.«
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  »Emi?« Er sah mich mit schmerzerfülltem Blick an. »Was hast du mit ihr zu tun?«


  »Wie gesagt: Ich hab deinen Rausschmiß bei der Feier gesehen. Den fand ich ziemlich ungerecht.«


  »Ja, stimmt.« Er klang bitter. »Mich hat man rausgeworfen, aber ihr Mörder konnte in aller Ruhe weiter seinen Whisky trinken. Das Schwein…«


  »Ihr Mörder?« fragte ich, während ich mir die Schachtel mit den Teegläsern unter den Arm klemmte.


  »Ihr Verlobter. Der den Wagen, in dem sie saß, gegen die Wand gefahren hat.«


  In diesem Moment kehrte Miss Iwada zurück.


  »Unterhalten wir uns draußen weiter«, schlug ich vor und nahm seinen Arm, um ihn hinauszudirigieren.


  »Ich begreife immer noch nicht, wer du bist. Was geht dich die ganze Sache an?« fragte Ramzi, sobald wir aus dem Laden hinaus waren.


  »Das ist gar nicht so leicht zu erklären. Zwar kannte ich Emi, aber Takeo Kayama, den du für ihren Mörder hältst, kenne ich länger. Er hat mir Emi vorgestellt.«


  »So ist das also! Wahrscheinlich sollst du dich bei mir für ihn einsetzen. Allerdings begreife ich nicht, warum er sich die Mühe macht.« Ramzis Stimme war so laut, daß ein gerade vorbeitrottender Schäferhund zu bellen und an der Leine zu zerren begann.


  »Doofer Hund. Der erinnert mich an die Köter von Emis Eltern«, sagte Ramzi, als wir weitergingen.


  »Sprich leiser! Hier verstehen mehr Leute Englisch, als du denkst«, warnte ich ihn, als wir um die Ecke bogen und die gelb-rote Markise des Appetito in Sicht kam. »Vermutlich bist du öfter hier; du wohnst ja nicht weit weg…«


  »Ich kenne das Viertel kaum, und ich will auch nichts essen«, erwiderte Ramzi mit eisiger Stimme.


  Ich konnte ihn nicht einmal zu einem Kaffee überreden, weil der japanische seiner Ansicht nach nicht einmal ansatzweise mit dem vergleichbar war, den er aus der Türkei kannte. Ich bestellte mir einen dampfenden Tee mit Milch sowie zwei Schokoladencroissants auf zwei Tellern, für den Fall, daß Ramzi es sich anders überlegte.


  Ich trug das Tablett mit den Sachen zu einem Tisch am Fenster, durch das Ramzi gerade einen Jungen mit hohem Hut und gepunkteter Hose beobachtete, der draußen sein Fahrrad abschloß. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, daß der Junge ein Mädchen war.


  »Lauter Verrückte in Japan«, meinte Ramzi, fast ein bißchen wehmütig. »Die werden mir fehlen.«


  »Immerhin hat sie sich nicht als Lolita verkleidet«, sagte ich, als das Mädchen in der Shu-Uemura-Parfümerie verschwand. »Was soll das heißen: Sie werden dir fehlen?«


  »Ich kehre in die Türkei zurück. Hier hält mich nichts mehr.«


  »Das kann ich verstehen.« Ich unterdrückte den Impuls, meine Hand auf seine zu legen, und schob ihm statt dessen den Teller mit dem Croissant hin. »Schokolade hilft.«


  »Nun endlich raus mit der Sprache: Wer bist du?«


  »Takeos Ex, von vor ein paar Jahren.«


  Er richtete sich kerzengerade auf. »Dann wolltest du also mit mir reden, weil du auch sitzengelassen worden bist?«


  Sitzengelassen? »Ich bin gekommen, weil ich verwirrt und besorgt bin. Zum Beispiel würde ich gern wissen, warum man dich aus dem Haus von Emis Eltern vertrieben hat.«


  »Weil ich angeblich Emis Eltern aus der Fassung gebracht habe. Daß sie mir nicht einmal erlauben wollten, sie ein letztes Mal zu sehen…« Er schlug die Hände vors Gesicht und wandte sich ab.


  »Warum waren sie so strikt gegen eure Beziehung? Haben eure Eltern einander denn nie kennengelernt, als ihr alle in Istanbul wart?«


  »Unsere Väter sind Geschäftsfreunde«, antwortete Ramzi. »Japaner schließen Verträge mit Ausländern, aber privat halten sie Distanz. Nicht einmal das Geld meines Vaters reichte aus, um mich gut genug für Emi erscheinen zu lassen.«


  »Die Haradas sind sehr traditionell eingestellt«, sagte ich. »Das gilt nicht für alle Japaner. Die arrangierte Ehe für Emi gleich nach dem Schulabschluß ist mir fast schon mittelalterlich vorgekommen.«


  »Ja, die Haradas lieben die alte Welt.«


  »Dann hat dein Vater den Haradas also Antiquitäten verkauft?« fragte ich.


  »Ja. In seinem Haus befinden sich viele Sachen von meinem Vater, aber mich schmeißt er raus!«


  »Dein Onkel hat mir gegenüber erwähnt, daß er und dein Vater nicht nur Stücke aus dem Nahen Osten anbieten.«


  »Stimmt. Sie handeln auch mit Sachen aus Frankreich und Italien, für die sich besonders türkische Kunden interessieren. Die Europäer dagegen wollen lieber exotische Antiquitäten aus der Türkei und dem Nahen Osten. Die Mischung, die du gerade im Laden gesehen hast, entspricht in etwa der in unserem Istanbuler Geschäft, bloß, daß das Geschäft dort riesig ist, einen halben Häuserblock groß.«


  »Und wie kommt dein Vater an die französischen und italienischen Stücke?«


  Ramzi zuckte mit den Achseln. »Er macht mehrmals jährlich Einkaufsreisen. Aber häufiger noch werden ihm Sachen in Kommission überlassen. Er bewegt sich in Diplomatenkreisen, und manchmal bieten die Leute ihm was an oder wollen ihre Stücke gegen welche von ihm tauschen.«


  »Im Haus der Haradas habe ich ein Gemälde von Balthus gesehen. Stammt das aus dem Laden deines Vaters?«


  »Von wem?« fragte Ramzi.


  »Balthus, ein französischer Maler, dessen Hauptwerke aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts stammen, ist erst vor kurzem gestorben. Bei den Haradas im ersten Stock hängt das Porträt einer jungen Japanerin mit einer Art Zwerg im Hintergrund, das ein echter Balthus sein könnte.«


  »Ich war nur ein einziges Mal im ersten Stock des Hauses, und da habe ich mich nicht um irgendwelche Gemälde an den Wänden gekümmert«, meinte Ramzi mit verkniffenem Lächeln.


  Ich wechselte das Thema. »Kanntest du Emi eigentlich schon, als sie noch pummelig war?«


  Er legte den Kopf ein wenig schräg. »Sie hat mir erzählt, daß sie mal dicker war, aber das konnte ich nicht glauben. Als ich sie auf einer Party kennenlernte, sah sie einfach phantastisch aus, wie ein Püppchen.«


  »Ja«, pflichtete ich ihm bei, »sie war wirklich sehr hübsch.«


  »Tja, dabei hast du sie nicht mal in ihrer schönsten Phase gesehen. Als sie nach Japan zurückkam und die Scheiße mit der Verlobung begann, nahm sie ab, für meinen Geschmack zuviel.«


  »Weißt du, wie?«


  »Wie alle: Sie hat nicht mehr viel gegessen, und sie war unglücklich, genau wie ich.«


  »Hast du sie jemals Tabletten schlucken sehen?«


  Er machte Anstalten, den Kopf zu schütteln, hielt aber plötzlich inne. »Na ja, sie hat immer Vitamine genommen, manchmal auch in meiner Gegenwart.«


  »Und woher hatte sie die?« fragte ich.


  »Keine Ahnung. Vielleicht hatte ihre Mutter sie ihr besorgt. Wieso ist das wichtig? Was soll die Fragerei?«


  »Ich glaube, sie hat Amphetamintabletten geschluckt. Die sind beliebt bei jungen Frauen, die abnehmen wollen.«


  »Ach.« Er sah mich schockiert an. »Woher weißt du das?«


  »Beamte der Polizei haben Takeo danach gefragt. Wollten sie von dir nichts darüber wissen?«


  Ramzis Tonfall wurde kühl. »Ich weiß, was die Leute Türken gern unterstellen. Aber Menschen meiner Gesellschaftsschicht haben Besseres zu tun, als mit Drogen zu handeln. Mein Onkel schmuggelt sie nicht in seinen Möbelkisten, und ich verkaufe sie nicht auf dem Campus, klar? Und außerdem sind Amphetamine nichts typisch Türkisches; da gibt’s eher Hasch und Opium. Die amerikanischen Schüler – ja, von denen nahmen schon einige Drogen. Ich war auch auf ihren Partys, aber bloß, um Mädchen kennenzulernen.«


  »Ich wollte dir wirklich nichts unterstellen. Es wäre nur gut für alle Beteiligten, wenn wir rausfinden könnten, wer Emi die Amphetamine verkauft hat.«


  Ramzi schüttelte den Kopf. »Das ist alles so … neu … für mich. Ich kann nicht fassen, daß sie Drogen gekauft haben soll. Handtaschen und hübsche Klamotten? – Ja. Aber Stoff? Was ist, wenn sie den von Takeo hatte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht, obwohl er wußte, daß etwas mit ihr nicht stimmte, und das machte ihm Sorgen. Er hoffte, sie nach der Hochzeit zum Aufhören bewegen zu können.«


  »Nach der Hochzeit…«, sagte Ramzi mit leiser Stimme. »Emi glaubte, daß dann alles besser werden würde, weil wir uns, während Takeo arbeitete, in dem Haus auf dem Land hätten entspannen können. Vielleicht wäre sogar Gelegenheit gewesen, gemeinsam zu verreisen.«


  »Klingt ganz nach einem Plan.«


  »Tja, aber der ist jetzt beim Teufel! Er hat sie umgebracht. Ich werde den Gedanken nicht los…«


  »Was für einen Gedanken?« hakte ich nach.


  »Daß er die Sache mit mir herausgefunden hat und ausgeflippt ist…«


  »Nein, er wußte nichts von dir«, versuchte ich, ihn zu beruhigen, doch ihm traten die Tränen in die Augen. Er begriff gerade, daß er noch unwichtiger gewesen war, als er sich bei der Beisetzungsfeier im Haus der Haradas ohnehin gefühlt hatte.


  »Wann hast du das letzte Mal mit Emi gesprochen?« erkundigte ich mich.


  »Vor drei Wochen. Eine Freundin hatte mir von ihrem Termin in der Brautmodenabteilung des Matsuya erzählt, und ich wartete dort bei der Rolltreppe auf sie, aber ihre Mutter war dabei. Da hab ich mich verdrückt. Emi hat mich erst eine Stunde später angerufen und gebeten, sie in Ruhe zu lassen.«


  »Das muß ganz schön weh getan haben.«


  »Ich hab’s nicht begriffen. Natürlich hatten wir uns früher schon gestritten, aber diesmal gab’s keinen Anlaß. Sie wolle sich auf die Hochzeit und auf ihre Zukunft konzentrieren. Aber das kann sie nicht so gemeint haben. Sie war verwirrt.« Er schwieg eine Weile. »Vielleicht waren tatsächlich Pillen schuld, die ich für Vitamine gehalten habe. Mein Gott, was war ich bloß für ein Trottel!«


  »Nach allem, was wir jetzt wissen, sieht es so aus, als habe sie schon, bevor ihr euch kennengelernt habt, angefangen, Drogen zu nehmen. Wie solltest du also etwas ahnen, wenn du sie praktisch nur high erlebt hast?«


  Darauf fiel Ramzi auch keine Antwort ein. »Ich weiß nicht, ob das, was du sagst, stimmt. Aber ich habe sie geliebt, und wenn ihre Familie die Türkei nicht verlassen hätte, wären wir heute noch zusammen.«


  »Glaubst du, ihre Eltern haben sie hierher zurückgebracht, weil sie eure Beziehung verhindern wollten?«


  »So haben sie es Emi erklärt, und Emi hat’s mir so erzählt. Mein Vater hatte nichts gegen die Sache mit ihr. Er wollte nur, daß ich ihm ehrlich sage, wo ich die Nacht verbringe, und zur ausgemachten Zeit zurückkomme.«


  »Dein Vater hat dich also unterstützt, sogar bei deinem Vorhaben, in Japan zu studieren.«


  »Na ja, begeistert war er von der Idee nicht gerade. Als die Haradas wegzogen, hätte er die Sache lieber auf sich beruhen lassen. Aber ich wußte, daß mein Onkel schon die nötigen Visa besorgt und das Haus hier gefunden hatte. Da mußte mein Vater mich gehen lassen. Ich war neunzehn, und Zugang zu meinem Erbe hatte ich seit einem Jahr.«


  »Nicht schlecht.«


  »Aber auch nicht gut«, widersprach er mir sofort. »Das Geld habe ich nur deswegen, weil meine Mutter vor fünf Jahren gestorben ist.«


  Kein Wunder, daß er sich so verzweifelt an die Freundin klammerte. Verlegen über meinen Mangel an Sensibilität, sagte ich: »Ramzi, entschuldige. Ich wollte dir bestimmt nicht unterstellen, daß es dir nur um Geld ging…«


  »Der Tod meiner Mutter ist niemandes Schuld.«


  Eine merkwürdige Reaktion, dachte ich, als wir uns wenig später verabschiedeten und ich mich auf den Weg nach Hause machte.
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  Die Fahrt zurück nach Yokohama erschien mir ewig. Jenseits der verdreckten Zugfenster erhellte die spätnachmittägliche Sonne schlammige Straßen, umgestürzte Schilder und durchhängende Stromleitungen. Wie merkwürdig, mein geliebtes makelloses Japan wie ein ungemachtes Bett zu sehen! Aber die Schäden, die der Taifun Nigo angerichtet hatte, würden sich im Gegensatz zum Tod Emis rückgängig machen lassen. Für die Menschen, die sie gekannt und geliebt hatten, würde es von nun an immer ein Leben vor und nach dem Taifun geben.


  Ramzi hatte sich über die ungerechte Behandlung durch die Haradas beklagt. Natürlich stimmte ich ihm zu, aber ich konnte auch die Eltern verstehen, für die es bestimmt nicht leicht gewesen war zuzusehen, wie sich ihre sechzehnjährige Tochter Hals über Kopf in eine Beziehung stürzte. Ich erinnerte mich noch gut an den Zorn meines Vaters, als ich ihm in der achten Klasse sagte, ich wolle mir mit einer Gruppe wesentlich älterer Jungs eine Nachtvorstellung der Rocky Horror Picture Show anschauen. Um weitere Wutausbrüche zu vermeiden, verabredete ich mich von da an heimlich, bis ich mit achtzehn auszog, um das College zu besuchen.


  Meine Gedanken wandten sich wieder den Birands und Haradas zu: Die Väter von Ramzi und Emi waren Geschäftsfreunde gewesen, hatte Ramzi gesagt. Das bedeutete, daß der Bockskrug ohne weiteres aus den Händen der Birands in die der Haradas gewechselt sein konnte. Die Scherben des falschen Gefäßes befanden sich nun in Washington. Aber gab es überhaupt ein echtes?


  Eine weibliche Lautsprecherstimme erinnerte mich beim Aussteigen an der Minami-Makigahara-Station freundlich daran, keine Habseligkeiten im Zug zu vergessen. Ich bahnte mir einen Weg hinaus auf den Bahnsteig. Bis zum Haus meiner Tante würde ich zu Fuß zehn Minuten brauchen, die ich zum Telefonieren nutzen konnte. Ich holte das Handy heraus.


  »Ich habe Ihre E-Mail erhalten«, sagte Michael Hendricks, nachdem ich ihn begrüßt hatte.


  »Haben Sie sie schon gelesen? Bei Ihnen ist es doch erst sechs Uhr morgens, wenn ich mich nicht irre?«


  »Ja. Haben Sie mir geschrieben, weil Sie Angst hatten, daß ich Sie zur Schnecke machen würde, wenn Sie anrufen?«


  »Nein, ich wollte nur verhindern, daß man mich belauscht. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie es ist, ständig von Menschen umgeben zu sein.«


  »Stimmt. Hier an meinem Schreibtisch ist es eher ruhig.«


  »Im schlimmsten Fall könnten wir, denke ich, Mr.Watan…«


  »Keine Namen, bitte«, unterbrach mich Hendricks. »Der Kollege, den Sie meinen – nennen wir ihn Mr.Ito – ist auch ein Kollege von Mr.Harmony. Aufgrund dieser Beziehung erachten wir Ito nicht länger als für die laufende Operation dienlich. Und jetzt sollten wir uns über etwas anderes unterhalten.«


  Watanabe hatte den Kodenamen »Ito«, Harada hieß »Harmony«, Emi war »die Braut«, und ich – die Stümperin?


  »Wußten Sie schon, daß der Bruder des Antiquitätenhändlers kürzlich ein Geschäft in Tokio eröffnet hat?« fragte ich.


  Langes Schweigen. »Nein. Wann denn?«


  »Vor einem Monat.«


  »Und was für einen Eindruck haben Sie davon?«


  Ich beschrieb den Laden und die Terrakottapferde. Diesmal beachtete ich Hendricks’ Sicherheitsmaßnahmen und nannte die beiden Händler »Bruder A« und »Bruder B« und Ramzi »Robert«.


  Hendricks erklärte mir, Takeos Bockskrug habe sich tatsächlich als Fälschung erwiesen. »Man kann also nicht davon ausgehen«, fügte er hinzu, »daß er über die Brüder zu Mr.Harmony gelangt ist. Wieso sollten erfolgreiche Händler einem Kenner eine Fälschung andrehen?«


  »Das passiert immer wieder. Man kann nicht auf allen Gebieten Experte sein. In Mr.Harmonys Haushalt habe ich ein einziges japanisches Gefäß gesehen, das zweifelsfrei authentisch ist. Es könnte durchaus sein, daß Mr.Harmony sich – ähnlich wie ich – bei modernen japanischen Keramiken besser auskennt als bei alten aus dem Nahen Osten.«


  »Doch aus welchem Grund betrügt ein Händler einen Diplomaten mit besten Verbindungen? Bruder B würde doch auf einen Schlag seine gesamte internationale Kundschaft verlieren, wenn sich der Nepp herumspräche.«


  »Vielleicht hatte es etwas mit Wut zu tun.«


  »Wieso? Hat der Sohn eine Auseinandersetzung erwähnt?«


  »Von einem Streit zwischen B und Mr.Harmony hat Robert nichts gesagt, aber Fakt ist, daß die Brauteltern keinen Kontakt zwischen der Braut und Robert wünschten. Sie sorgten sogar dafür, daß die Braut nach Japan zurückkehrte. Möglicherweise kränkte das Roberts Vater so sehr, daß er aus diesem Grund Mr.Harmony für gutes Geld eine Fälschung andrehte.«


  »Hmmm«, meinte Hendricks, »interessante Theorie, aber das würde bedeuten, daß es sich um eine sehr ernsthafte Beziehung zwischen Robert und der Braut gehandelt hat. Halten Sie das für wahrscheinlich?«


  »Eigentlich begreife ich die Einstellung von Emis Eltern eher als die lässige Haltung von Bruder B gegenüber Robert. Offenbar war B nicht allzu begeistert darüber, daß sein Sohn in Japan studieren wollte. Aber weil Bruder A bereits in Tokio einen Laden eröffnet hatte und Robert volljährig und finanziell unabhängig war, versuchte B ihn nicht an der Durchführung seines Vorhabens zu hindern.«


  »Finanziell unabhängig aufgrund des mütterlichen Erbes?«


  »Ach, Sie wissen Bescheid über die Sache mit der Mutter?«


  »Ja, ich habe mich informiert«, antwortete Hendricks. »Soweit ich weiß, war sie eine wohlhabende Iranerin, die während der Revolution mit ihren Eltern nach Paris floh, wo sie ihren Mann bei einem Kunst- und Antiquitätenkurs kennenlernte. Die beiden heirateten, und kurz darauf kam Robert in Paris zur Welt. Er hat zwei Pässe, den türkischen und den der EU.«


  »Vermutlich hat er beim Antrag für das japanische Visum den EU-Paß vorgelegt«, sagte ich. Für einen Türken wäre der Erhalt eines Studentenvisums ungleich schwieriger gewesen. »Wissen Sie mehr über die Mutter? Wann und warum sie gestorben ist? Robert scheint noch immer sehr darunter zu leiden.«


  »Sie hatte vor vier Jahren einen Autounfall«, antwortete Hendricks. »Ihr Mercedes ist auf einer Bergstraße mit einem zu schnell fahrenden Bus zusammengestoßen. Sie sowie fünf der Buspassagiere kamen ums Leben.«


  »Du lieber Himmel. Die Braut starb auf ganz ähnliche Weise.« Ich schwieg betroffen.


  »Sind Sie noch dran?« fragte Hendricks nach einer Weile besorgt.


  »Ja. Eigentlich hat mein Anruf einen anderen Grund: Ich würde gern mehr darüber erfahren, warum die Harmonys die Türkei verlassen haben. So eine Schulromanze ist in der Tat kein Grund, einen Botschafterposten aufzugeben. Vielleicht weiß Mr.Ito etwas darüber…«


  »Mit dem können Sie nicht sprechen. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Hendricks klang ungeduldig.


  »Aber warum? Wenn Sie genug Vertrauen hatten, ihn in das Konferenzzimmer des Smithsonian zu bitten und meine Wiedereinreise arrangieren zu lassen, wieso kann ich ihn dann nicht nach dem fragen, was mich wirklich interessiert?«


  »Der Vater der Braut bekleidet innerhalb der Regierung einen ähnlichen Rang wie Mr.Ito. Wenn wir Ito über Harmony befragen, könnte er in einen Loyalitätenkonflikt geraten und diesen über unseren Vorstoß informieren.«


  »Glauben Sie wirklich? Ich fand Mr.Ito sympathisch.«


  »Ja, genau wie Mr.Flowers.«


  Ich biß mir auf die Lippe. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Niemand hat Ihnen aufgetragen, mit dem Verdächtigen zu schlafen.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Erst nach einer ganzen Weile erwiderte ich: »Ich frage mich gerade, ob ich auflegen soll.«


  »Bitte nicht. Tut mir leid, wenn ich Sie in eine peinliche Situation gebracht habe, aber Sie dürfen mir nichts vorenthalten.«


  Wenn man verlegen ist, sollte man am besten sarkastisch reagieren. »Eigentlich dachte ich, Sie würden sich freuen. Ich habe meine Tugend, oder wie Sie es auch immer nennen wollen, geopfert, um über Nacht in dem Haus bleiben und das Gefäß aufspüren zu können, und alle Fragen beantwortet, derentwegen Sie mich hierhergeschickt haben, aber noch immer sind Sie nicht bereit, mich von meinen Pflichten zu entbinden…«


  »Ich habe Sie noch nicht zurückgeholt, weil Sie sich ausgesprochen gut schlagen«, sagte Hendricks. »Rei, bitte versuchen Sie, über alle verfügbaren Kanäle soviel wie möglich herauszufinden. Angesichts der Tatsache, daß sich Ihr Job als unerwartet schwierig erweist, habe ich bereits einen Antrag auf finanzielle Entschädigung für Sie gestellt.«


  Wie bei einer Prostituierten.


  Niedergeschlagen legte ich auf. Woher sollte ich wissen, wann ich den Auftrag erledigt hatte, wenn die Jobanforderungen sich tagtäglich änderten? Außerdem beunruhigte es mich, daß Hendricks über die Sache mit Takeo Bescheid wußte. Das gab ihm Macht über mich, und das gefiel mir nicht.


  Ich steckte das Handy zurück in meine Sweatertasche und sah, daß ich schon fast im Viertel von Tante Norie und Onkel Hiroshi war. Vor mir stand ein Polizist. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, doch er verstellte mir den Weg.


  »Ausweiskontrolle«, sagte er. »Könnte ich bitte Ihre Ausländerregistrierung sehen?«


  Nun hatte die Polizei mich also doch aufgespürt.
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  Ausweiskontrolle. Und ich hatte keine Ausländerregistrierung, obwohl das in Japan Vorschrift ist. Früher war dies locker gehandhabt worden, doch das hatte sich offenbar geändert.


  »Ich bin Touristin und lebe nicht hier, also brauche ich keine Registrierung«, sagte ich, während ich mich umblickte. Einen Häuserblock entfernt verschwand gerade ein typischer japanischer Büroangestellter in seinen ummauerten Garten. Ansonsten sah ich nur einen großen schwarzen Wagen, der mit laufendem Motor im Parkverbot stand.


  »Wann sind Sie eingereist?« erkundigte sich der Beamte.


  »Am fünften Oktober.«


  »Und wann fliegen Sie wieder?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau. Nächste oder übernächste Woche.«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Zeigen Sie mir bitte Paß und Einreisepapiere.«


  Nun steckte ich wirklich in der Klemme, denn auf den Papieren stand im Kleingedruckten, daß ich diese während meines gesamten Japanaufenthalts mit mir führen müsse. Früher hatte das niemand gemacht.


  Verdammt. Mit gesenktem Blick nestelte ich am Reißverschluß meines Rucksacks herum, obwohl ich genau wußte, daß der Paß sich nicht darin befand. Nach dem Verlust des ersten Handys hatte ich ihn in meinem Koffer in Tante Nories Haus deponiert.


  Sollte ich besser gleich zugeben, daß ich den Ausweis nicht bei mir hatte, oder überrascht tun, wenn ich ihn nicht im Rucksack fände? Der Beamte würde mit Sicherheit kein Auge zudrücken, und nach japanischem Recht konnte er mich in Gewahrsam nehmen, ohne erst die amerikanische Botschaft davon in Kenntnis setzen zu müssen.


  Als ich in meinem Rucksack herumsuchte, fielen mir die großen Füße des Beamten auf, die in schwarzen Wildlederlaufschuhen von Nike und nicht in Schnürstiefeln steckten, wie es sich für einen richtigen Polizisten gehörte.


  Langsam richtete ich mich auf und schleuderte den Rucksack unvermittelt mit aller Kraft gegen den Unterleib des Beamten. Er krümmte sich fluchend zusammen, während ich die Straße in Richtung Nories Haus entlangsprintete. Hinter mir hörte ich die Tür des schwarzen Wagens zuknallen. Offenbar war der Typ hineingesprungen.


  Meine einzige Chance bestand darin, einen Weg zu finden, auf dem er mir mit dem Auto nicht folgen konnte. Ich mußte über eine der Mauern in einen privaten Garten fliehen. Aber wo? Die erste war mit fast zwei Metern zu hoch, doch an der nächsten befand sich ein Bambuszaun, an dem ich hochkletterte.


  Nun sah ich zwei weitere Mauern vor mir, eine links und eine rechts. Ich rannte auf die höhere der beiden zu, weil ich wußte, daß es von dort aus nicht mehr weit bis zum Haus meiner Tante wäre. Mit letzter Kraft zog ich mich an den Efeuranken hoch und sprang auf der anderen Seite hinunter. Ich befand mich in dem Garten, der an Tante Nories Haus angrenzte. Die Nachbarin beobachtete mich erstaunt, wie ich durch ihr Chrysanthemenbeet lief.


  Hoffentlich würde sie die Polizei rufen!


  Vor der Mauer zu Tante Nories Garten machte ich eine kurze Verschnaufpause. Der Typ würde wissen, wo ich hinwollte, denn wenn er mir hier im Viertel aufgelauert hatte, kannte er meine Adresse. Und da bemerkte ich draußen auf der Straße auch schon einen Scheinwerferstrahl.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als durch Gärten und über Mauern zurück auf die Hauptstraße zu laufen, wo er auf mich gewartet hatte. Mein Zugticket steckte zum Glück noch in der Handy-Hülle, was bedeutete, daß ich schnell aus diesem Viertel verschwinden konnte. Vielleicht würde Richard mich bei sich aufnehmen. Geld und Kreditkarten befanden sich dummerweise in meinem Rucksack, zusammen mit den Scherben der Teegläser, die ich bei meinem Befreiungsschlag gegen den falschen Polizisten hatte zerbrechen hören.


  Ich rannte durch eine Gasse mit kleinen Lokalen parallel der Hauptstraße zur Haltestelle. Dort sprang ich in den ersten Zug zurück nach Tokio und zog sofort mein Handy heraus, um die Nummer meiner Tante zu wählen.


  Norie meldete sich mit ungeduldiger Stimme. »Wo steckst du? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Vor ein paar Minuten war ein Polizist hier. Er wollte dir deinen Rucksack bringen, den du offenbar verloren hast.«


  »Obasan, der Mann gehört nicht zur Polizei. Ist er noch da? Du brauchst nur ja oder nein zu sagen.«


  »Nein. Aber er möchte dir den Rucksack bringen, wenn du zurück bist. Wann, denkst du, kommst du nach Hause?«


  »Warum hat er den Rucksack nicht einfach dagelassen?«


  Sie schwieg einen Moment. »Wenn ich es recht überlege, war er ein bißchen seltsam. Und seine Schuhe…«


  »Das ist wohl der einzige Teil seiner Verkleidung, den er übersehen hat.« Ich schluckte nervös. »Er wird weiter nach mir suchen.«


  »Oje!« rief meine Tante aus, als ihr klar wurde, was ich damit sagen wollte. »Ich sollte die Polizei rufen.«


  »Ja, informiere sie darüber, daß sich ein falscher Beamter im Viertel rumtreibt«, wies ich sie an. »Und gib eine Beschreibung durch, einschließlich der Schuhe. Wenn er immer noch in der Nähe ist, wird man ihn finden. Ach, und sag der Polizei, daß er einen großen, schwarzen Wagen hat. Die Marke konnte ich leider nicht erkennen.«


  »Rei-chan, du hast den Mann und das Auto genauer gesehen als ich, also solltest du beides beschreiben…«


  »Tut mir leid«, sagte ich mit gesenkter Stimme, »im Augenblick befinde ich mich in einer Situation, in der ich lieber nichts mit der Polizei zu tun haben möchte. Ich kann dir nur versprechen, vorsichtig zu sein und mich zu melden, wenn ich in Sicherheit bin.«


  »Wo willst du hin?« fragte Norie besorgt. »Doch nicht zurück nach Amerika? Da bist du auch nicht sicher. Chika hat mir erzählt, wie Angus-chan in eurem Viertel in Washington fast verprügelt worden wäre…«


  »Mein Paß ist noch bei dir zu Hause, also kann ich das Land nicht verlassen. Ich sehe mich nur nach einem Ort um, an dem ich in Ruhe meine nächsten Schritte planen kann.«


  »Du solltest zur Polizei gehen.«


  »Ich ruf dich später wieder an. Tschüs, paß auf dich auf.«


  Nachdem ich das Handy zugeklappt und weggesteckt hatte, starrte ich zum Fenster hinaus. In meiner Tasche befanden sich lediglich fünfzig Yen, und ich brauchte einen Platz zum Schlafen.


  Natürlich kannte ich genug Leute in Tokio, aber von meinen früheren Kollegen und Freunden hatte keiner ein Gästezimmer. Blieben also nur Richard und Simone.


  Ich verließ den Zug in der abendlichen Rush-hour an der Shibuya Station. Grauhaarige Büroangestellte in grauen Anzügen, die nach Hause wollten, trafen im Bahnhof auf jugendliche Partygänger. Ich tauchte in den Strom junger Männer und Frauen mit wasserstoffblondierten Haaren, pinkfarbenen Sneakers, ultrakurzen Schuluniformröckchen und Cowboy-Stiefeln ein, der mich westwärts zu den coolsten Geschäften, Lokalen und Nachtclubs spülte.


  Kurze Zeit später tauchte in einer kleinen Seitenstraße mit Comicläden, Bars und Boutiquen das Language House vor mir auf, jene Sprachschule, die Richard und Simone gemeinsam leiteten.


  Von einer Videowerbewand strahlte Popstar Ayumi Hamasaki wie ein Engel auf mich herab. Breite deine Schwingen schützend über mich, Ayumi, dachte ich.


  Beim Betreten der Sprachschule begann das Handy in meiner Sweatertasche zu vibrieren. Als ich ranging, hörte ich Michael Hendricks’ Stimme.


  »Augenblick.« Ich zog mich in eine der Toiletten zurück, wo ich nicht so leicht belauscht werden konnte.


  »Was ist denn los?« fragte Hendricks.


  »Woher wissen Sie, daß ich in der Klemme stecke?«


  »Sie haben mehrfach versucht, mir E-Mails zu schicken, aber ohne Text…«


  »Ach. Wahrscheinlich bin ich mit dem Handy beim Klettern irgendwo dagegengestoßen.«


  »Beim Klettern?«


  Ich erzählte ihm von dem Polizisten und wie knapp ich ihm entkommen war.


  »Ich mache mir Sorgen um Sie«, sagte Hendricks. »Obwohl es sich allerdings auch um einen echten Beamten handeln könnte. Denn wenn jemand der Aufforderung eines Polizisten nicht nachkommt, hat dieser durchaus das Recht, die Person zu verfolgen. Und vielleicht sind die Vorschriften in puncto Schuhwerk gar nicht so strikt, wie Sie denken.«


  »Aber ein japanischer Beamter würde nicht im Mittelschichtsviertel Yokohama auf illegale Ausländer warten. Und woher kannte er die Adresse meiner Tante, wenn sich keinerlei Hinweis darauf in meinem Rucksack befand?«


  »Was ist, wenn es sich um einen Sonderauftrag von oben handelt?« fragte Hendricks zurück, ohne jedoch auf eine Antwort zu warten. »Wir wissen, daß Ihr altes Handy jetzt bei der Polizei ist, und die hat es sich sicher genauer angeschaut – was ich eigentlich verhindern wollte.«


  »Schon möglich. Doch wer soll diesen Auftrag gegeben haben? Mr.Harmony?«


  »Ich denke eher an Ito.«


  »Armer Mr.Ito. Viel Vertrauen scheinen Sie nicht zu ihm zu haben…«


  »Seine Informationen an uns waren ziemlich dürftig. Zum Beispiel hat er uns nichts über die Verlobung und die Eröffnung des Geschäfts mitgeteilt. Aus diesem Grund kann ich ihm nicht mehr trauen.«


  »Sie sollten nicht vorschnell urteilen.«


  »Meine Aufgabe bestand darin, Informationen über Sie einzuholen«, sagte Hendricks, »und er war zuständig für die japanische Seite der Dinge – aber über die wußten wir, wie Sie ja bereits festgestellt haben, herzlich wenig, und das hat Ihre Arbeit behindert. Wann ist Mr.Ito denn das letzte Mal an Sie herangetreten?«


  »Nach der Auktion. Und als ich ihn nach Emi fragte, berichtete er ziemlich ausführlich über sie.« Allerdings, dachte ich, hatte er nicht auf meine Anrufe nach deren Unfall reagiert. Warum nicht?


  »Bestimmt ist er auf dem Weg nach Washington. Ich überprüfe das. Was kann ich in der Zwischenzeit für Sie tun?«


  »Für mich?« fragte ich ungläubig. »Im Moment bin ich mit fünfzig Yen in der Tasche unterwegs, und ich habe keine Ahnung, ob ich auf den nächsten Polizisten, den ich sehe, zugehen oder vor ihm Reißaus nehmen soll. Wie wollen Sie mir da helfen?«


  Hendricks blieb ganz ruhig. »Ich sorge dafür, daß Sie morgen früh Geld bei der Botschaft abholen können, gleich um halb neun. Und was ist mit Ihrem Paß? War der auch im Rucksack?«


  »Nein. Der befindet sich in meinem Koffer bei Tante Norie.«


  »Wunderbar. Dann lassen wir den von einem Kurier abholen und für Sie zum Flughafen bringen. Da bekommen Sie dann auch Ihr Ticket. Bleibt nur noch die Frage, wo Sie heute nacht schlafen.«


  »Was für ein Ticket?«


  »Ihr Flugticket nach Hause. Sie jammern doch die ganze Zeit, daß ich Sie endlich von Ihrem Auftrag entbinden soll. Morgen kommen Sie zurück in die Staaten.«


  »Nein! Ich weiß, ich klinge ganz schön gestreßt, aber das bedeutet nicht, daß ich mich drücken möchte.«


  »Warum wollen Sie warten? Sie befinden sich doch in akuter Gefahr.«


  »Aber…« Wie sollte ich meine Gefühle erklären? Die Sache mit dem falschen Polizisten hatte alles verändert, Rachegelüste in mir geweckt. Wenn die Aktion tatsächlich von einem höheren Beamten initiiert worden war, mußte er bestraft werden. Ich würde nicht klein beigeben.


  »Rei, hören Sie mich?«


  »Ja. Tut mir leid, daß ich Sie eben angebrüllt habe. Aber ich will noch nicht heimfliegen, so knapp vor der Lösung des Falls.«


  »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt für einen eleganten Rückzug. Machen Sie sich keine Gedanken über den Auftrag. Wir können einen Durchsuchungsbefehl organisieren für das Antiquitätengeschäft, Harmonys Haus oder jeden anderen Ort, an dem sich das verdammte Gefäß befinden könnte. Es wäre einfach zu riskant, wenn Sie weiter in Tokio blieben.«


  »Schon möglich«, pflichtete ich ihm bei. »Sobald ich das Geld von der Botschaft geholt habe, setze ich mich in den ersten Zug, der Tokio verläßt. Bitte lassen Sie meinen Koffer nicht von einem Kurier abholen. Das kann ich selbst erledigen.«


  »Und wohin wollen Sie?«


  »Nach Kyushu. Dort ist es ruhig, und außerdem möchte ich ein Töpferstudio besuchen. Danach werde ich mich weiter mit dem Gedanken an meine Heimreise beschäftigen.«


  »Kyushu?« fragte Hendricks. »Wollen Sie Keramiken erwerben?«


  »Nicht ganz. Sie erinnern sich vielleicht noch, daß die Harmonys das Werk eines Künstlers aus Kyushu besitzen.«


  »Ja, aber ich begreife nicht, wieso das wichtig ist.« Er schwieg kurz. »Na schön, fahren Sie hin, wenn Sie unbedingt meinen. Aber verlassen Sie auf jeden Fall die Stadt. Am liebsten wäre mir noch heute abend. Doch leider geht das nicht, weil ich das Finanzielle für Sie nicht so schnell regeln kann. Und wo wollen Sie schlafen, wenn nicht im Haus Ihrer Verwandten?«


  »Ich werde Richard fragen, ob er mir seinen Futon zur Verfügung stellt. Im Moment bin ich in seiner Sprachschule.«


  »Ihr schwuler Exmitbewohner?« fragte Hendricks.


  »Genau. Bei ihm besteht keine Gefahr, daß ich auf dumme Gedanken komme.«


  Hendricks seufzte. »Falls das nicht klappen sollte, rufen Sie mich noch mal an. Dann arrangiere ich was für Sie.«
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  Während ich noch redete, begannen die Schüler aus den Unterrichtsräumen zu strömen. Richard und Simone seien mit einer anderen Gruppe im Smoke Hose, erklärte mir einer von ihnen.


  Ein Klassenausflug in einen Nachtclub? Ich schüttelte den Kopf über die grenzenlose Kreativität meiner Freunde. Welchen Lernerfolg erhofften sie sich an einem so lauten Ort?


  »Es geht darum, die Songtexte zu verstehen!« brüllte Richard mir ins Ohr, als ich zwanzig Minuten später im Smoke Hose eintraf, im vierten Stock eines der Nachtclubtürme in Roppongi, wo sich auf jeder der neun Etagen ein anderer Club befand. Drei Jahre zuvor war der Club Isn’t It die heißeste Location gewesen, doch offenbar hatte ihm inzwischen das Smoke Hose, dessen Name von den offenen Leitungen an Wänden und Decke und natürlich von dem allgegenwärtigen Rauch herrührte, den Rang abgelaufen.


  Die Schüler saßen an zwei runden Tischen ganz vorn, alle bewaffnet mit einem liniierten Block, einem spitzen Bleistift und einem Cocktail: einem Cosmopolitan – in Tokio offenbar das Getränk der Stunde. Das Lernziel, erklärte Richard mir, bestehe darin, das niederzuschreiben, was man höre. Ich selbst verstand lediglich den Refrain »pounding rain and I love you again«, aber vielleicht war das ja der Sinn der Übung.


  »Die Sängerin ist Kanadierin«, informierte mich Richard, als der Auftritt vorbei war. »Das ist perfekt, weil Simones Schüler Französisch machen und meine Englisch. Leider singt sie hauptsächlich auf Englisch, was natürlich die Leute aus dem Französischkurs ärgert. Jetzt kommt dann übrigens gleich Angus mit seiner Band.«


  »Glaswegian Hangover?« fragte ich erstaunt. Ich versuchte mich daran zu erinnern, für wann Chika das Eintreffen der Jungs angekündigt hatte.


  »Ja. Du wußtest doch, daß Angus hier auftauchen würde. Der Auftritt mußte wegen des Taifuns um ein paar Tage verschoben werden.«


  »Irgendwie ist es mir peinlich, Angus zu sehen, weil ich schon so lange nicht mehr mit Hugh gesprochen habe.«


  »Wieso? Was ist los?« fragte Richard sofort.


  »Ich weiß nicht so genau, ob ich den ganzen Auftritt durchstehe, weil ich hundemüde bin, und ich bräuchte einen Platz zum Schlafen. Könnte ich auf deinem Gästefuton übernachten?«


  »Was hat das damit zu tun, daß du nicht mit Hugh redest?«


  »An dem Abend, als ich mit dir im Salsa Salsa war, hatten wir einen dummen Streit«, seufzte ich. »Seitdem hängt der Haussegen schief. Anschließend bin ich aus dem Hotel ausgezogen, und inzwischen haben wir schon eine ganze Weile keinen Kontakt mehr.«


  »Wie wäre denn deine Reaktion, wenn er das mit dir machen würde?« fragte Richard mit geschürzten Lippen.


  »Ich wäre wütend, es sei denn natürlich, er hätte einen guten Grund.«


  »Siehst du. Und egal, ob du einen guten Grund hast oder nicht: An deiner Stelle würde ich mir einen ausdenken. Wo hast du dein Handy?«


  »Sag mal, hast du irgendwas eingeworfen? Woher die plötzliche Energie?« fragte ich leise.


  »Nein, ich nehme nur hin und wieder was. Aber lenk nicht vom eigentlichen Thema ab: Du mußt ein Telefonat erledigen!«


  Richard hatte recht; ich würde die Umbaupause bis zum Auftritt von Angus und seiner Band dafür nutzen. Doch da gesellte sich Chika zu mir.


  »Wie schön, dich zu sehen«, sagte ich und umarmte sie.


  »Was für eine Überraschung! Mutter hat mir erzählt, daß du in Schwierigkeiten steckst. Und jetzt stellt sich raus, daß du bloß die Show sehen willst«, meinte Chika kichernd.


  »Das stimmt leider nicht«, erwiderte ich. »Chikachan, eigentlich bin ich hier, weil ich hoffe, daß Richard mich bei sich schlafen läßt. Bei euch kann ich nicht mehr bleiben, weil mich jemand sucht und eure Adresse kennt.«


  »Wer?« fragte Chika besorgt.


  »Keine Ahnung. Das ist genau das Problem.«


  Wir unterhielten uns auf englisch. Jetzt fiel mir auf, daß die Schüler an unserem Tisch aufmerksam zuhörten und sich Notizen machten. Du lieber Himmel! Wie sollte ich Hugh in dieser Umgebung anrufen?


  Als Chika auf die Bühne trat und Sridhar beim Verschieben eines Lautsprechers half, ging ich ans andere Ende des Raums, um den lauschenden Schülern zu entkommen, und wählte die Nummer von Hughs Büro.


  Ich bat seine Assistentin Rhiannon, mich zu Hugh durchzustellen. Überrascht rief sie: »Rei, Gott sei Dank, daß Sie sich melden! Hugh macht sich schon die ganze Woche Sorgen. Er konnte Sie über keine der Telefonnummern, die Sie ihm gegeben haben, erreichen. Was war denn los?«


  Voller Schuldgefühle murmelte ich etwas von wegen Taifun und daß ich viel unterwegs gewesen sei.


  »Hoffentlich erreiche ich ihn jetzt. Er ist gerade in einer Besprechung mit einem Herrn vom Finanzministerium. Aber ich weiß, daß er auf jeden Fall mit Ihnen reden möchte…«


  »Ich könnte in einer Stunde noch mal anrufen.«


  »Nein, nein, er reißt mir den Kopf ab, wenn er Sie verpaßt. Außerdem hat er später einen Termin in New York. Da werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, ihn zu erreichen. Moment, ich versuch’s über seine Privatnummer.«


  Wenig später meldete sich Hugh mit blecherner Stimme.


  »Hallo Hugh! Ist was mit deinem Telefon? Kannst du wirklich sprechen?« begrüßte ich ihn.


  »Ich hab den Lautsprecher eingeschaltet, weil ich ein paar E-Mails durchschauen muß, während wir uns unterhalten. Wie geht’s?«


  »Stört der Lautsprecher dich denn nicht beim Gespräch mit deinem Mandanten?«


  »Kein Problem, der ist gerade gegangen.«


  Hugh klang ziemlich kühl; er hatte mich noch kein einziges Mal »Schatz« genannt. Und er ging seine E-Mails durch, während wir miteinander redeten.


  »Was ist los, Rei?« fragte er.


  »Ich bin gerade in einem Nachtclub mit dem schönen Namen Smoke Hose, wo gleich dein Bruder auftreten wird. Im Moment stimmt er seine Gitarre, und meine Cousine Chika hilft den Jungs, die Bühne umzubauen…«


  »Warum beschreibst du das alles so ausführlich?« fiel Hugh mir ins Wort. »Hört sich fast nach einer Ausflucht an.«


  »Ach was. Ich hab nur deine Frage beantwortet. Warum bist du so argwöhnisch?«


  »Du wohnst nicht mehr im Hotel, unter deiner Handy-Nummer hat sich beim ersten Versuch eine fremde Frau gemeldet, und jetzt herrscht dort absolute Funkstille. Bei deiner Tante warst du nur vorübergehend. Wenn das eine Geschäftsreise sein soll, kann ich nur hoffen, daß dein Kunde dich besser erreicht als ich.«


  »Hugh, tut mir leid. Ich hab mehrfach bei dir angerufen, einmal sogar in der Nacht, als ich dachte, du liegst im Bett, gleich neben dem Telefon, aber es war immer nur der Anrufbeantworter dran. Hast du meine Nachrichten denn nicht erhalten?«


  »Natürlich, doch du hast mir ja nie mitgeteilt, wie ich dich erreichen kann. Es hätte alles mögliche passiert sein können. Bei uns im Haus war diese Woche zum Beispiel Bombenalarm…«


  »Zu Hause?« fragte ich, bemüht, ihn zu verstehen, denn mittlerweile stimmten Angus und die Jungs ihre Instrumente.


  »Nein, im Büro, bei Andrews and Cheyne. Hast du das denn nicht in der Zeitung gelesen?«


  »Hugh, dazu hatte ich einfach keine Gelegenheit.«


  »Auch ich bin ziemlich beschäftigt, aber ich gehe trotzdem jeden Tag die Zeitungen durch, damit ich mitbekomme, wenn dir was passiert. Die Post und die Times kriege ich online.«


  »Durch die Lektüre der japanischen Zeitungen dürftest du gemerkt haben, daß der Taifun letzte Woche das öffentliche Leben lahmgelegt hat. Ich hatte einfach kein funktionierendes Telefon, um dich anzurufen. Das versuche ich gerade wiedergutzumachen…«


  Hugh seufzte deutlich hörbar. »Tja, dann solltest du mir endlich die Wahrheit sagen. Warum bist du überhaupt nach Japan gefahren?«


  »Du weißt, daß mich das Smithsonian geschickt hat.«


  »Vor lauter Sorge um dich habe ich da angerufen, aber dort kennt niemand deinen Namen.«


  »Das liegt vermutlich daran, daß das Smithsonian ziemlich groß ist. Vielleicht hättest du dich direkt an die Sackler Gallery wenden sollen.«


  »Warum lügst du mich an? Bei der Sackler Gallery kennt dich auch niemand…«


  Da begann mit einem E-Gitarre-Jaulen der Auftritt von Glaswegian Hangover.


  »Hugh«, brüllte ich, »dein Bruder fängt zu spielen an. Ich höre nichts mehr.«


  »Dann beweg deinen Arsch vor die Tür.«


  »Wenn ich das mache, lassen sie mich vielleicht nicht mehr rein, und ich hab kein Geld.« Und wenn ich Richard aus den Augen verlieren würde, wäre mein Schlafplatz in Gefahr.


  »Prioritäten … ich … falscher Ort…« Mehr verstand ich von dem, was Hugh noch sagte, nicht.


  »Ich ruf dich später noch mal an!« brüllte ich ins Handy. »Ich liebe dich!«


  »Scher dich zum Teufel!« brüllte Hugh zurück.
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  Den Rest des Abends erwies sich die laute Musik als Segen. Ich mußte nicht reden, es genügte, wenn ich einfach nur dasaß und hin und wieder nickte. Das einzige Lächeln entlockte Angus mir, als er mir von der Bühne aus mit einer Flasche Kirin-Bier zuprostete. Selbst als Chika und die Sprachschüler zu ihm nach vorn gingen, um zu »Loved you last night, hate you today« einen Gruppentanz aufzuführen, besserte sich meine Laune nicht.


  Wieder einmal hatte ich Hugh verloren. Wir stritten uns fast genausooft, wie wir uns liebten – objektiv betrachtet, war unsere Beziehung eine einzige lange Auseinandersetzung, unterbrochen von bemerkenswert gutem Sex. Die vier leidenschaftlichen Nächte vor meiner Abreise fielen mir ein. Vielleicht waren sie deshalb so intensiv gewesen, weil wir beide versucht hatten, die Lüge auszublenden, die unserer Liebe zugrunde lag. Hugh hatte wohl schon geahnt, daß mit meiner Reise etwas nicht stimmte, sich aber erst nach meinem Abschied getraut, der Sache nachzugehen.


  Angus und seine Band absolvierten zwei Fünfundvierzig-Minuten-Gigs. Hinterher begleitete ich sie zum Café Almond, das ich erst eine ganze Weile später zusammen mit den betrunkenen Musikern, aufgeregt plappernden Schülern sowie meinen beiden alten Freunden in Richtung Shibuya Station verließ. Meine Cousine hakte sich bei mir unter, so daß wir aussahen wie zwei japanische Schulmädchen.


  »Kommst du mit zu uns?« fragte Chika, die mit der Band im Roppongi Lily Hotel übernachtete. Sie hatte bereits ihre Mutter angerufen, um ihr über ihr Treffen mit mir zu berichten und ihr mitzuteilen, daß wir bei einer Freundin schlafen würden.


  »Danke, aber ich würde lieber bei Richard bleiben.«


  Chika legte den Kopf ein wenig schräg, so daß ihr die langen, schwarz-gold gesträhnten Haare ins Gesicht fielen, die sie daraufhin mit einer ungeduldigen Geste zurückschob. »Hast du ein Glück, daß du dir keine Ausreden einfallen lassen mußt. Du kannst machen, was du willst.«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei, »Lügen sind tatsächlich ziemlich anstrengend.«


  Chika wurde rot. »Meine Eltern wollen die Wahrheit gar nicht wissen. So ist es einfacher für alle Beteiligten.«


  Wenig später lag ich auf Richards altem Futon und versuchte einzudösen. Im Bad hatte ich zuvor nach Schlaftabletten gesucht, aber nur Richards Amphetaminpillen gefunden und die Toilette runtergespült. In die leere Verpackung hatte ich ein Zettelchen gelegt mit den Worten: »Weil ich Dich mag«.


  Im trüben Schein des Radioweckers starrte ich nun das berühmte Bruce-Weber-Foto von Marky Mark in Calvin-Klein-Unterwäsche an, auf dem er an einer Säule lehnt, die Augen mit einer Hand vor der Sonne schützend – fast, als wollte er nicht erkannt werden.


  Beim Abschied hatte ich Angus und seine Jungs gebeten, ihrem Fahrer zu sagen, daß er mich am Morgen um zehn vor acht bei Richard abholen, zur Botschaft und anschließend zur Tokyo Station bringen solle.


  Allerdings waren die Jungs nach ihrem Auftritt so aufgedreht gewesen, daß ich nicht wußte, ob meine Bitte bis zu ihrem Fahrer vordringen würde. Aber am nächsten Morgen stand er tatsächlich mit seinem Lincoln Continental vor der Tür, mit dem er mich sogleich schweigend zu dem riesigen, goldfarbenen Gebäude der amerikanischen Botschaft chauffierte, wo er aus Sicherheitsgründen jedoch nicht stehen bleiben durfte. Daher bat ich ihn, gegenüber vor dem Hotel Okura auf mich zu warten.


  Hendricks hatte gesagt, ich solle um halb neun in der Botschaft sein, wo sich allerdings schon eine lange Schlange gebildet hatte. Frustriert stellte ich mich ans hintere Ende. Als eine blonde Rucksacktouristin an allen vorbei zu dem Wachmann an der Tür ging und sofort durchgewinkt wurde, fragte ich den Japaner vor mir: »Warum darf sie durch, ohne zu warten?«


  »Amerikaner dürfen vor, auch ohne Paß.«


  Mit schuldbewußtem Blick bedankte ich mich und bewegte mich ebenfalls nach vorn, doch dort lief die Sache nicht so glatt wie erhofft. Da ich meinen Paß nicht dabeihatte, mußte ich den Sicherheitsdienst irgendwie davon überzeugen, daß ich tatsächlich Amerikanerin war. Erst nach einer ganzen Weile fiel mir der Name des Mannes ein, den Hendricks mir genannt hatte. Stirnrunzelnd verschwand der Wachmann in seinem Häuschen und tätigte einen Anruf. Nachdem er aufgelegt hatte, nickte er mir zu.


  »Miss Shimura, treten Sie durch den Metalldetektor.«


  Dahinter erwartete mich ein weiterer Metalldetektor vor der Tür zur Botschaft. Sobald ich auch diesen passiert hatte, entdeckte ich einen kleingewachsenen weißen Mann mit hochgekrempelten Ärmeln, der mir zum Gruß die Hand entgegenstreckte.


  »Miss Shimura, ich habe Sie schon erwartet. Mein Name ist Jim Renseleer; ich bin der Vizekonsul. Sobald wir die Formalitäten für die Ausstellung Ihres neuen Passes erledigt haben, bringe ich Sie zu Ihrer Besprechung.«


  »Ich brauche keinen neuen Paß«, sagte ich, während ich seine Hand schüttelte. »Eigentlich wollte ich nur das Geld abholen.«


  »Aber Sie haben doch keinen Paß.«


  »Den konnte ich heute morgen nur leider nicht mitbringen.«


  »Na schön. Eine Militärangehörige wird Ihnen die weiteren Pläne des Außenministeriums erläutern.«


  Er wirkte mißtrauisch, dachte ich, während er mich einen mit grauem Teppich ausgelegten Flur entlangführte. Zu Recht, denn ich sah wie eine Japanerin aus, war aber Amerikanerin, hatte keinen Paß dabei, wollte jedoch keinen neuen, sondern nur Geld.


  »Da wären wir. Viel Glück.« Er öffnete die Tür zu einem Konferenzzimmer.


  Ich starrte die Militärangehörige, die mich dort in Zivil erwartete, verblüfft an: Brenda Martin.


  Colonel Martin begrüßte mich mit einem Nicken. »Guten Morgen, Miss Shimura. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Wie hätten Sie ihn gern?«


  Ähnlich wie bei unserem ersten Treffen hatte ich eine harte Nacht hinter mir, und wieder schien sie dies sogleich zu merken. Aber ich würde mir keine Blöße geben.


  »Nein, danke. Ich brauche keinen Kaffee.«


  »Setzen Sie sich.« Sie deutete auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tischs, an dem sie saß. »Sie sehen erschöpft aus. Michael sagt, Sie hätten ziemlich anstrengende Tage durchlebt.«


  »Arbeiten Sie jetzt in Tokio, Colonel Martin?« fragte ich, um sie auf ein anderes Thema zu bringen.


  »So würde ich es nicht ausdrücken.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Durch die Arbeit beim militärischen Nachrichtendienst komme ich ziemlich viel herum. Hier bin ich erst ein paar Tage. Die Zeitumstellung macht mir immer noch zu schaffen. Deshalb bin ich ganz froh, daß Sie gleich morgens vorbeischauen.«


  »Verstehe.« Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum.


  »Das Geld für Sie habe ich hier. Würden Sie mir bitte den Erhalt quittieren?« Sie schob mir einen Umschlag sowie ein Blatt Papier und einen Stift hin.


  »Nachrichtendienst…«, sagte ich ein wenig irritiert. »Ich dachte, hier geht es um Belange des Außenministeriums. Bedeutet das, daß Michael Hendricks ebenfalls beim Nachrichtendienst ist?«


  »Michael war früher bei der Navy, das hat er Ihnen ja schon erzählt. Einzelheiten soll er Ihnen selbst bei Gelegenheit erklären. Aber die Zusammenarbeit mit ihm ist angenehm, soviel kann ich Ihnen verraten«, meinte sie mit einem Lächeln.


  »Ach.« Plötzlich fröstelte mich. Wenn sie mir nichts Genaueres sagen wollte, hieß das vielleicht, daß Hendricks bei der CIA war. Jetzt begann ich zu begreifen, warum ich so genau überprüft worden war, warum ich so leicht einen neuen Paß bekommen hatte, warum Hendricks auf Codenamen bestand und warum man mich so freigebig und unbürokratisch mit Geld versorgte.


  »Ich liebe meinen Job. In ihm lassen sich mein Interesse für fremde Länder und mein Gerechtigkeitssinn verbinden. Und ob Sie’s glauben oder nicht: Ich habe mal mit einer ähnlichen Mission angefangen wie Sie; allerdings war die nicht ganz so gefährlich.«


  »Eigentlich ist mir der Auftrag nicht als gefährlich geschildert worden.«


  Brenda Martin senkte die Stimme. »Michael hat Ihnen angeboten, Sie nach Hause zu holen, sagt aber, Sie wollten nicht. Wir können Ihnen jederzeit ein Tikket besorgen.«


  »Ich gehe erst, wenn ich meine Arbeit erledigt habe.«


  »Und was ist, wenn sich das gesuchte Objekt überhaupt nicht hier befindet? Ihre bisherigen Erkenntnisse lassen darauf schließen, daß die Brüder zwar mit gefälschter Ware handeln, jedoch offenbar nichts mit dem Original zu tun haben, um das es uns geht.«


  »Ja, sie verkaufen in der Tat neuere Stücke, die sie für alt ausgeben. Aber warum? Das schadet doch ihrem Geschäft, und es bringt die Polizei auf ihre Spur.«


  »Deshalb wollen wir auch das, was wir durch Sie erfahren haben, an Organisationen weitergeben, die bei mutmaßlichem Kunstdiebstahl zu effektiveren Ermittlungen in der Lage sind. Und wie gesagt: Sie selbst könnten schon heute nachmittag wieder in den Staaten sein.«


  »Aber was ist mit Emis Vater? Was hat er während seiner Zeit in der Türkei angestellt, daß er so schnell wieder hier gelandet ist? Und woher hat er die Mittel für die hochklassigen Kunstgegenstände in seinem Haus?«


  »Selbst wenn er einige der Kunstwerke nicht ganz legal erworben hat, scheint doch klar zu sein, daß es sich dabei nicht um Diebstahl handelt. Vergessen Sie Ihre ursprüngliche Mission nicht, Rei: Sie sollten ein gestohlenes, aus dem Irak geschmuggeltes Kunstwerk aufspüren, nicht die japanische Regierung, das heißt, unsere langjährigen Freunde, in Verlegenheit bringen, die es Ihnen, einer Persona non grata, ermöglicht haben, wieder in dieses Land einzureisen.«


  Wieso hatte mir dann der falsche Polizist aufgelauert? Ich erzählte Colonel Martin von dem Zwischenfall vom Vortag.


  »Ich weiß vermutlich, warum das passiert ist«, sagte sie daraufhin.


  »Ja?«


  »Weil Sie Ihre Tarnung aufgegeben haben«, antwortete sie nüchtern. »Sie sind ursprünglich als Museumsberaterin nach Japan gereist, aber hier haben Sie dann allen möglichen Leuten Fragen über ihren Drogenkonsum und ihr Liebesleben gestellt. Offenbar hat das jemanden verstimmt, und dieser Jemand will nun herausfinden, für wen Sie arbeiten.«


  »Das habe ich niemandem verraten«, sagte ich.


  »Gut«, meinte Brenda Martin. »Auf Wunsch Michaels werde ich Sie nicht zwingen, das Land zu verlassen, aber ich finde es vernünftig, daß Sie immerhin eine Weile aus Tokio verschwinden wollen.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Keine Ursache. Dafür bin ich ja da. Soweit ich weiß, haben Sie ein neues Handy?«


  »Ja.« Ich klopfte auf meine Tasche. »Das gehört zu den wenigen Dingen, die ich gestern nicht verloren habe.«


  »Sie können von Glück sagen, daß man Sie hier reingelassen hat; das ist gegen die Vorschriften«, erklärte sie kühl. »Ich gebe Ihnen jetzt ein paar Telefonnummern, unter denen ich erreichbar bin. Aber natürlich dürfen Sie auch weiterhin Michael anrufen. Wie lange, meinen Sie, werden Sie weg sein?«


  »Nur einen oder zwei Tage.«


  »Versprechen Sie mir, in dieser Zeit keinen Kontakt zu Vertretern des japanischen Staates aufzunehmen, egal, ob es sich um einfache Polizisten oder Minister handelt?«


  Mit einem stummen Nicken unterzeichnete ich die Quittung für das Geld.


  »Am besten wählen Sie diese Nummer, wenn Sie etwas mit mir persönlich besprechen wollen.« Sie tippte mit ihrem langen, manikürten Fingernagel auf die erste Zahlenreihe der Karte. »Bei den anderen können Sie eine Nachricht hinterlassen.«


  »Gut. Aber jetzt muß ich los.«


  »Gambatte, Rei.« Sie reichte mir den Umschlag, der immer noch auf dem Tisch lag. »Vergessen Sie das Geld nicht.«


  Erst als ich im Wagen saß, warf ich einen Blick in das Kuvert und fand eine Million Yen, umgerechnet zehntausend Dollar, darin sowie einen Zettel ohne Unterschrift mit folgendem Text: »Michael sagt, Sie können den Rest behalten.«
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  Eigentlich hatte ich vorgehabt, mit dem Shinkansen-Superexpress nach Kyushu zu fahren, was den ganzen Tag gedauert hätte, aber jetzt besaß ich genug Geld, um mir einen eineinhalbstündigen Flug vom Haneda Airport nach Fukuoka leisten zu können.


  Auf dem Weg zu Angus’ Hotel bat ich dessen Fahrer, mir einen Kollegen zu empfehlen, und als wir dort ankamen, hatte ich bereits meinen eigenen Wagen mit Chauffeur sowie einen Platz im Ein-Uhr-Flieger nach Fukuoka gebucht. Vom Foyer aus wählte ich die Nummer von Angus’ Zimmer.


  »Hallo, ich bin hier im Hotel und wollte dir sagen, daß ich euren Fahrer erst mal nicht mehr brauche. Er steht in der Auffahrt und wartet auf eure Anweisungen.«


  »Auf unsere Anweisungen? Wieviel Uhr ist es denn?« krächzte Angus. Er klang ganz ähnlich wie sein Bruder am frühen Morgen.


  »Halb zehn. Zu früh, was?«


  »Mein Gott, bin ich müde. Deine Cousine ist völlig wahnsinnig. Sie hat mich die ganze Nacht wach gehalten.«


  »Ach.« Interessierte Chika sich nicht für Sridhar? Stand sie nun auf Angus?


  »Ja.« Angus lachte laut. »Sie hat uns die ganze Nacht Japanisch-Unterricht gegeben, damit wir heute im Fernsehen eine gute Figur machen.«


  »Stimmt, euer Fahrer hat mir erzählt, daß ihr um elf zu einem Interview bei TBS erwartet werdet«, sagte ich.


  »Noch genug Zeit also für einen Kaffee. Komm doch rauf. Chika hat schon einen gekocht.«


  Ich bedankte mich für die Einladung und fuhr mit dem Aufzug hinauf in den neunten Stock. Vor Angus’ Zimmer lagen die Japan Times, die Asahi Shinbum und die Tokyo Supootsu, ein besonders bei männlichen Lesern beliebtes japanisches Revolverblatt. Ich hob die Zeitungen auf, bevor ich klopfte.


  Angus öffnete die Tür mit einem Hotelhandtuch um die Hüften; seine roten Haare standen feucht vom Kopf ab.


  »Hab ich dich aus der Dusche geholt?« fragte ich, plötzlich ein wenig schüchtern beim Anblick von so viel nackter Glendinning-Haut. »Tut mir leid, daß ich dich störe. Soll ich warten, bis du dich angezogen hast?«


  »Warum so förmlich?« fragte Angus, Hughs Edinburgher Oberschichtakzent imitierend. »Komm rein, Schätzchen. Du siehst aus, als könntest du ein Nickerchen auf dem Sofa vertragen.«


  Ich legte die Zeitungen auf einem Beistelltischchen vor einer fröhlich gestreiften Couch ab. Das Roppongi Lily war ein ordentliches Hotel, nicht so luxuriös wie das Grand Hyatt, aber durchaus mit westlichen Annehmlichkeiten wie Laptopanschluß und Doppelbett. Ich versuchte festzustellen, ob zwei Leute darin geschlafen hatten, kam jedoch zu keinem Schluß, da alle Kissen auf dem Boden lagen.


  »Wo ist Chika?«


  Angus gähnte. »Schon auf Arbeit, sagt Sridhar. Aber sie war so nett, vorher Kaffee für uns alle zu kochen.«


  Bedeutete das, daß Chika in Sridhars Zimmer geschlafen hatte? Immerhin gefiel mir diese Alternative noch besser als die mit Angus.


  »Ich nehm auch noch ’ne Tasse, Rei. Schwarz wie deine schönen Haare«, meinte Angus, der mittlerweile in seine Jeans geschlüpft war und auf dem Sofa die Zeitungen durchblätterte.


  »Darf ich mich bei dir ein bißchen frisch machen?« fragte ich und ging ins Bad. Dort betrachtete ich mich im Spiegel. Besonders hübsch sah ich nicht aus, auch nicht, nachdem ich mir das Gesicht gewaschen hatte. Ich trug noch immer die verdreckte Kleidung vom Vortag, und meine Haare hingen schlaff herunter. Mein Blick wanderte über die Ablage, auf der sich erstaunlich viele Toilettenartikel befanden, darunter auch eine Haartönung, Farbe: leuchtend rot.


  Ich streckte den Kopf zur Tür hinaus und rief: »Angus, kann ich mir was von deiner Tönung nehmen?«


  Angus telefonierte gerade. »Ja, ja, heute abend paßt«, sagte er, ohne mir Beachtung zu schenken.


  Ich hielt die Flasche mit der Tönung hoch und sah ihn fragend an. Angus lächelte. Ich beschloß, das als »Ja« zu interpretieren.


  Hastig las ich die Anwendungshinweise: Der Rotton, stand dort, könne je nach Naturfarbe und Einwirkzeit variieren. Bei Schwarz, vermutete ich, müßte man das Ganze etwas länger draufbehalten. Ich wusch mir die Haare mit Angus’ Aveda-Shampoo, trug die Tönung auf und verteilte sie mit einem Kamm. Dann setzte ich eine Duschhaube auf – der Gedanke, daß Angus regelmäßig das gleiche Prozedere durchmachte, amüsierte mich – und begann meinen Kopf zu fönen. Das stand zwar nicht in der Anleitung, aber ich erinnerte mich, daß meine Mutter bei ihren Färbesitzungen immer unter einer Trockenhaube saß. Wärme beschleunigte den Vorgang sicher und intensivierte die Farbe.


  Um Genaueres zu erfahren, ging ich, ein Handtuch um die Schultern, zurück in den Hauptraum, wo Sridhar sich mittlerweile zu Angus gesellt hatte, mit einer Gummizughose und einem gestreiften Rollkragenpullover bekleidet und seiner eigenen Ausgabe der Tokyo Supootsu in der Hand. Als er mich sah, bekam er große Augen.


  »Scheußlich, die Duschhaube, was? Ich bin gerade dabei, meinen Look ein bißchen zu verändern.« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Wegen dem Bild?«


  »Was für ein Bild?« fragte Angus von der Couch aus.


  »Das Chika gerade im Zug gesehen hat. Sie hat angerufen und davon erzählt«, antwortete Sridhar.


  »Ein Foto von gestern abend, wie wir die Sau rausgelassen haben?« lachte Angus. »Paßt genau, so kurz vor dem Fernsehinterview…«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Es heißt ja, es gibt nichts Besseres als schlechte Publicity. Was habt ihr denn gestern noch angestellt, nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten?«


  »Um uns geht’s gar nicht«, meinte Sridhar fast ein bißchen vorwurfsvoll. »Sondern um dich.«


  »Ach«, sagte ich, plötzlich besorgt. Dann war also mein Foto in der Zeitung? Wer hatte es wohl gemacht? »Laß mal sehen.«


  »Wo ist denn der Schnappschuß?« Angus blätterte mit fragendem Blick die Zeitung durch. Offenbar wußte er nicht, daß man diese in Japan von hinten nach vorn liest.


  »Normalerweise sind die Skandalgeschichten mit den dazugehörigen Fotos auf Seite drei«, sagte ich.


  »Bingo«, meinte Angus, als ich mich über seine Schulter beugte, um die Nahaufnahme eines Mannes und einer Frau zu betrachten.


  Oje. Die zwei auf dem Bild, das waren Takeo Kayama und ich, in dem Augenblick, als Takeo das Gleichgewicht verloren, ich ihn festzuhalten versucht hatte und wir beide im Teich gelandet waren. Auf dem Foto sahen wir aus, als lägen wir uns lachend in den Armen. Darunter standen unsere Namen, beide richtig geschrieben.


  »Wer ist das Arschloch?« erkundigte sich Angus.


  »Er heißt Takeo Kayama und ist ein alter Freund.«


  »In der Zeitung heißt es, dein Freund«, mischte sich Sridhar ein. »Er ist der Sohn des achtreichsten Mannes in Japan und muß gerade den Verlust seiner Verlobten verschmerzen.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du Japanisch lesen kannst«, sagte ich.


  »Kann ich auch nicht«, meinte Sridhar. »Aber Chika hat mir den ganzen Text am Telefon übersetzt.«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß uns jemand beobachtet«, sagte ich. »Wenn der Betreffende mich um ein Interview gebeten hätte, wäre eine Erklärung möglich gewesen. Wir haben uns nicht umarmt, sondern sind zusammen in den Teich gefallen. Die Gänse dort sind aufgeflattert, weil es plötzlich geblitzt hat – verdammt, das war wahrscheinlich die Kamera! Als wir dann im Wasser lagen, hat’s noch ein paarmal geblitzt, aber auf die Idee, daß das eine Kamera sein könnte, bin ich nicht gekommen.«


  »Und was wolltest du mit einem Typen, der gerade seine Verlobte verloren hat, an diesem Teich?« fragte Angus. »Du machst nicht nur meinen Bruder, sondern auch dich selbst zum Gespött der Leute.«


  »Takeo brauchte Hilfe, Angus, und die wollte ich ihm geben. Das Bild wird ihm noch mehr schaden als mir.« Ich verbarg mein Gesicht hinter den Händen.


  »Ja, schäm dich nur!« rief Sridhar.


  »Hugh liebt dich über alles«, meldete sich Angus erneut zu Wort. »Er denkt, du seist zum Arbeiten nach Japan gefahren, nicht um dich durch alle Betten zu schlafen.«


  Was sollte ich erwidern? Da war ja tatsächlich die eine Nacht mit Takeo gewesen. Ich bemühte mich um Haltung. »Daß ich mal eine Moralpredigt von zwei Rockern kriegen würde, hätte ich nicht gedacht«, erklärte ich. »Sumimasen. Ich wasch mir nur schnell die Tönung aus den Haaren, dann verschwinde ich.«


  »Und wo willst du hin?« erkundigte sich Angus. »Zu diesem Takeo?«


  Ich wischte den Schaum weg, der aus der Duschhaube auf meine Stirn rann. »Nein, ich verlasse Tokio für eine Weile. Nach diesem … Mißverständnis … und eurem vorschnellen Urteil halte ich es für besser, nicht länger hier zu bleiben. Aber zuvor spüle ich das Zeug aus. Das muß man doch ausspülen, oder nicht?«


  »Ja«, antwortete Angus, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  »Deshalb wechselst du also die Haarfarbe«, meinte Sridhar und schnippte mit den Fingern. »Neuer Typ, neuer Look, nicht wahr?«


  »Das hat nichts mit ihm zu tun.«


  »Mir haben deine Haare vorher besser gefallen«, sagte Angus nur noch.


  Als ich aus dem Bad kam, waren die beiden verschwunden, vielleicht in Sridhars Zimmer. Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu suchen, um mich von ihnen zu verabschieden.


  Tante Norie öffnete mir schweigend die Tür. Ich begrüßte sie mit einem »Tadaima«, was soviel heißt wie »Ich bin nach Hause zurückgekehrt«, doch sie antwortete mir nicht mit dem üblichen »Okaeri nasai«. Was bedeutete, daß ich nicht willkommen war. Mein Koffer stand gepackt neben ihr.


  »Du hast die Haarfarbe gewechselt«, bemerkte sie mit düsterer Miene. Eine Kritik konnte sie sich also offenbar doch nicht verkneifen.


  »Weil ich gestern verfolgt worden bin. Nach einer oder zwei Wochen wäscht sich die Tönung wieder raus.« Ich hatte die Farbe nicht lange genug einwirken lassen und anschließend die Haare auch nicht richtig durchgekämmt, so daß ich jetzt mit unregelmäßigen schwarzen und roten Strähnen herumlaufen mußte.


  »Nicht wegen der Zeitungsfotos und der Fernsehberichte?«


  »Obasan, Takeo und ich haben keine Beziehung mehr«, sagte ich. »Wir wollten uns im Park unterhalten und wußten nicht, daß wir von einem Fotografen verfolgt wurden. Ich habe vergeblich versucht, Takeo zu halten, als er das Gleichgewicht verloren hat, so daß wir zusammen in den Teich gefallen sind, und genau das sieht man auf dem Bild.«


  »Das Foto wurde heute morgen immer wieder im Fernsehen gezeigt. Es gab sogar ein Interview mit dem Taxifahrer, der uns zu der Beisetzungsfeier für Emi gebracht hat. Er behauptet, du und Takeo, ihr hättet eine hitzige Diskussion unmittelbar vor dem Haus der Familie geführt!«


  »Ich hab gleich geahnt, daß der Fahrer uns noch Schwierigkeiten machen würde…«


  »Ihm mußt du nichts vorwerfen. Es wäre ohnehin irgendwann rausgekommen, daß du eigentlich nicht mehr nach Japan einreisen darfst und am Tod der Braut schuld bist…«


  »Ich habe Emi nicht umgebracht«, rief ich mit wild pochendem Herzen. »Behaupten sie das?«


  »Nein, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand auf diese Idee kommt. Vielleicht war der Polizist gestern abend ja doch echt.«


  »Schon möglich, aber ich bezweifle es stark. Eigentlich wollte ich nur helfen…«


  »Und ich habe auch noch das Treffen mit Takeo-san in seinem Büro eingefädelt! Dadurch ist die Sache erst ins Rollen gekommen.« Tante Norie wurde hysterisch laut. »Ich habe bereits mit deinem Onkel und deiner Cousine darüber gesprochen. Möglicherweise können wir uns nie wieder in der guten Gesellschaft blicken lassen, und vielleicht hat das alles für Hiroshi und Chika sogar berufliche Konsequenzen…«


  Leider hatte sie nicht unrecht. »Nun, für solche Fälle existieren Lösungen.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, daß ich mich deiner lächerlichen Aktionen wegen umbringen würde, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte ich. »Doch ihr könnt mich aus der Familie verbannen.«


  Norie traten Tränen in die Augen. »Das würde ich nie tun.«


  »Das solltest du aber, wenn es wirklich so schlimm um euch steht, wie du gerade gesagt hast.«


  »Rei-chan…« Nachdem meine Tante tief Luft geholt hatte, schien sie sich ein wenig zu beruhigen. »Entschuldige, daß ich ein bißchen heftig war. Du bist nicht hier aufgewachsen. Wir hätten dir so vieles beibringen müssen.«


  »Es ist nicht deine Schuld. Tut mir leid, daß ich dich in die Sache mit Takeo hineingezogen habe.« Ich nahm meinen Koffer in die Hand. »Weißt du, ob mein Paß da drin ist?«


  »Ja, in der vorderen Tasche. Aber wo willst du hin? Hoffentlich nicht zurück nach Tokio, denn dort warten die Pressegeier auf dich.«


  »Ich werde etwas weiter weggehen, dorthin, wo niemand mich vermutet«, antwortete ich. »Und wenn ich zurück bin, bringe ich alles wieder in Ordnung, das verspreche ich.«
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  Das erste Mal hatte ich die Insel Kyushu mit meinen Eltern besucht, die dort Keramiken erwerben wollten. Am klarsten in Erinnerung war mir der Fudschijama geblieben – wie der schneebedeckte Berg immer näher kam, und ich meinen Eltern in den Ohren lag, wir müßten unbedingt hinaufklettern. Als der Zug damals schließlich nur daran vorbeifuhr, war ich untröstlich. Während unserer Spaziergänge durch winzige Orte, in denen es nirgends die italienische Pasta gab, die ich zu Hause so liebte, nervte ich meine Eltern unaufhörlich mit meinem Wunsch, den Fudschi zu besteigen. Mir kam gar nicht in den Sinn, daß ich es nicht bis zur Spitze schaffen könnte, wo ich als Lohn einen Spazierstock mit Plakette erhalten würde, wie ihn alle erfolgreichen Gipfelstürmer mit nach Hause brachten.


  Als sich nun der Jet der All Nippon Airways Japans Wahrzeichen näherte, forderte der Pilot die Passagiere auf hinauszuschauen. Doch sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte den Fudschi nicht erkennen, dessen schneebedeckter Gipfel sich nicht von den weißen Wolken abhob.


  Die Landung in Fukuoka verlief ähnlich glatt wie anschließend mein Weg durchs Terminal. Hier lauerte man mir genausowenig auf wie später an der Hakata Station, wo ich einen Expresszug nach Karatsu bestieg, dem Ort mit Unmengen berühmter Töpfereien. Ein Zugschaffner ging mit den neuesten Ausgaben aller größeren Zeitungen einschließlich der Tokyo Supootsu sowie Kaffee- und Bierdosen und bento-Lunchkästchen durch die Abteile. Glücklicherweise bedachte mich keiner der Zeitungskäufer mit einem anklagenden oder auch nur neugierigen Blick.


  Ich erwarb eine bento-Box, deren Inhalt – Reis, Lachs mit Sakeglasur, eingelegte Bambussprossen – ich mir ziemlich schnell einverleibte, weil ich schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen hatte und fit in Umeda ankommen wollte. Am Flughafen war ich noch schnell in Großmutters schickes St.-John-Kostüm geschlüpft, das zwar nicht so recht zu meiner neuen Frisur paßte, aber von meinen Sachen am meisten hermachte. Außerdem hatte ich eine große Schachtel belgischer Leonidas-Pralinen für umgerechnet hundert Dollar erworben. Hendricks’ Geld war mir gerade recht gekommen. Schließlich mußte ich Kazu Sakurai ein teures Geschenk mitbringen, das er in der Gegend bestimmt nicht kaufen konnte. Den Touristenbroschüren aus Fukuoka nach zu urteilen, war in Umeda in puncto Shopping nicht viel geboten. Sakurais Töpferstudio schien der einzige Anziehungspunkt zu sein.


  Da vibrierte mein Handy. Obwohl ich wußte, daß es in Japan nicht üblich ist, im Zug zu telefonieren, ging ich ran.


  »Rei-san! Was ist denn los mit dir?«


  Chika.


  »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte ich. »Warum hast du die Jungs nur so aufgebracht? Es gibt ja gar keinen Grund…«


  »Hugh ist ein wunderbarer Mann. Wie kannst du ihm so etwas antun?« Chika begann zu weinen.


  »Das Bild vermittelt einen falschen Eindruck…«


  »Lüg ihn an, aber nicht mich.« Chika klang ziemlich streng.


  »Du bist genauso unversöhnlich wie deine Mutter«, sagte ich.


  »Und du … du bist eine richtige Amerikanerin!« Damit legte Chika auf.


  Um mich zu beruhigen, blätterte ich in der farbig illustrierten Informationsbroschüre Kazu Sakurais mit Begleittexten in englisch, deutsch und japanisch, in denen der Künstler behauptete, einer uralten, bis in die vorchristliche Zeit zurückreichenden Töpferdynastie zu entstammen.


  Die Geschichte der japanischen Keramik, das wußte ich durch meine Recherchen, hatte ihren Ursprung bereits zehntausend vor Christus auf Kyushu. Die dortigen Töpfer fertigten Kochgefäße und Frauenfiguren, die sich deutlich von anderen asiatischen Keramiken unterschieden. Der hiesige Stil ließ sich höchstwahrscheinlich in die Mongolei zurückverfolgen; also hatte die frühe Töpferkunst auf Kyushu mehr mit Werken aus dem Nahen Osten gemein als mit solchen aus Japan. Sakurai, entnahm ich der Broschüre, hatte zwanzig Jahre damit verbracht, archäologische Überreste von Gefäßen zu studieren und mit Brennmethoden zu experimentieren. Als er sich schließlich in der Lage fühlte, selbst ganz ähnliche Stücke herzustellen, produzierte er eine Kollektion, die den ersten Preis des wichtigsten Töpferwettbewerbs in Japan gewann. Hierauf wandte er sich von den eleganten Formen und Materialien, wie sie ihm Vater und Großvater überliefert hatten, ab und den rustikalen, historischen Formen zu. Sein Ruhm wuchs, und schon nach wenigen Jahren gelangte er aufgrund seiner kulturell wertvollen Tätigkeit in den Genuß staatlicher Förderung.


  Leider befand sich in der Broschüre keine Preisliste. Vermutlich war die Idee dahinter eine relativ simple: Wenn man nach den Preisen fragen mußte, konnte man sich die Stücke ohnehin nicht leisten. In dem Text hieß es außerdem, Besucher erhielten lediglich Zugang zum Shop. Falls man den Meister höchstpersönlich sprechen wolle, solle man einen Termin vereinbaren.


  Also holte ich mein Handy aus dem Rucksack. Immerhin hatte ich mehr als neuntausend Dollar in bar dabei. Es meldete sich eine ältere Frau. Ich erklärte ihr höflich, daß ich eigens aus Tokio anreiste und beabsichtigte, den Meister beim Erwerb einer Keramik um Rat zu fragen.


  »Es tut mir leid, aber der Meister ist so kurzfristig nicht zu sprechen. Allerdings könnte ich Ihnen meine bescheidene Hilfe anbieten. Suchen Sie ein Geschenk?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau, doch ich möchte definitiv etwas erwerben.«


  »Ah so desu ka«, sagte sie freundlich. »Nun, vielleicht kann ich Ihnen eine Vorstellung davon vermitteln, was wir in der für Sie interessanten Preisklasse haben.«


  »Danke. Hätten Sie etwas um die fünfzigtausend Yen?« – Knapp fünfhundert Dollar, meiner Ansicht nach ein vernünftiges Eröffnungsangebot.


  »Leider haben wir zu diesem Preis nur ein einziges Stück, ein hashi-oki-Set für fünf Personen, gefertigt von einem Lehrling des Meisters nach dessen Anweisungen…«


  Porzellanbänkchen für Eßstäbchen, stellte ich entsetzt fest. »Habe ich fünfzigtausend gesagt? Ich meinte natürlich fünfhunderttausend.«


  »Ach.« Sie lachte. »Dann haben Sie natürlich eine größere Auswahl. Im Augenblick hätten wir ein Set Teetassen im alten Stil. Und falls Sie finanziell noch flexibler wären, könnten Sie auch etwas in Auftrag geben. – Aber Sie sind ja offenbar in Eile…«


  »Das kann ich jetzt nicht entscheiden«, gestand ich. »Eigentlich würde ich mir gern die Sachen in Ihrem Studio ansehen. Und dabei wäre mir der Rat des Meisters sehr willkommen.«


  »Ja, das kann ich verstehen. Selbstverständlich würde er gern alle Interessenten persönlich kennenlernen, aber wenn er seine Termine einhalten will, ist das nicht möglich. Außerdem sind wir im Augenblick damit beschäftigt, die Taifunschäden zu beseitigen.«


  »Schade. Ich habe von Harada-san so viel Gutes über den Meister gehört.«


  »Von Harada Kenichi-sama, dem Umweltminister?« Sie horchte auf.


  »Ja.«


  »In der Tat, er ist ein sehr großer Bewunderer des Meisters. Ich könnte mir vorstellen, daß der Meister ihm einen persönlichen Gruß schicken möchte. Wie, sagten Sie, war Ihr Name?«


  »Matsuda Reiko«, antwortete ich, ohne zu zögern – den Namen las ich von einem Immobilienwerbeplakat im Zug ab. Matsudas gab es wie Sand am Meer, und falls Mr.Harada von meinem Besuch erfuhr, würde er sich vermutlich an irgend jemanden dieses Namens erinnern.


  »Matsuda-san, wir sind höchsterfreut, von einer Freundin unseres ehrenwerten Kunden zu hören. Ich heiße Sakurai Nobuko. Es tut mir leid, daß ich mich nicht schon früher vorgestellt habe.«


  Die Frau des Töpfers? Das ganze Gespräch über hatte ich sie für eine einfache Angestellte gehalten, weil sie für ihren Mann immer wieder die Bezeichnung danna-sama benutzte, »Meister«. Jetzt begriff ich, was ich schon oft gehört hatte: daß es im südlichen Japan altmodischer zuging als im Rest des Landes. Während der Zugfahrt hatte ich Männer- und Frauenwäsche an getrennten Leinen hängen sehen. Die der Männer sollte so vor einer Berührung mit der minderwertigen Frauenkleidung bewahrt werden.


  »Ich möchte etwas vorbereiten, was Sie Harada-san mitbringen können«, sagte Mrs.Sakurai. »Wann würden Sie das Studio gern besuchen?«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Im Moment bin ich noch etwa zwei Stunden von Umeda entfernt. Wäre Ihnen ein Besuch um vier recht?«


  »Gern. Das ist die Zeit unserer täglichen Teepause. Leisten Sie uns doch Gesellschaft.«


  Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, versuchte ich mich auf die landschaftliche Schönheit der Insel Kyushu zu konzentrieren. Leider hatte der Taifun, selbst im Landesinnern, wohin ich gerade unterwegs war, vieles zerstört. In den Zitrushainen lagen heruntergefallene mikan-Mandarinen, und die Reisfelder versanken in schlammig braunem Wasser. Fast an jedem Dach fehlten Schindeln, und überall hingen die Stromleitungen herunter. Der Schaden traf die hiesigen Bewohner noch schlimmer als die von Tokio und Hayama, weil auf Kyushu überwiegend Bauern lebten. Mrs.Sakurai hatte erwähnt, daß auch das Töpferstudio nicht ungeschoren davongekommen war. Daher wunderte mich ihre Begeisterung ob der Aussicht, fünfhunderttausend Yen einzunehmen, nicht. Im bevorstehenden Winter würden mit Sicherheit weniger Besucher vorbeischauen.


  An der Umeda nächst gelegenen Zughaltestelle riet man mir, den Bus Nummer acht zu nehmen, der bald abfahren würde. Ich überlegte kurz, ob es nicht doch sinnvoller wäre, mit dem Taxi zu reisen, aber Taxifahrer redeten. Im Bus würde ich trotz meiner gesträhnten Haare, die in Tokio weit alltäglicher waren als hier auf dem Land, weniger auffallen.


  »Nächster Halt Umeda. Bitte vergessen Sie nichts im Bus«, ertönte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher. Ich trat hinaus auf die einzige Straße des Ortes und spürte sofort etwas Ungewöhnliches unter meinen Füßen. Der Boden war übersät mit kuromon-Scherben, wie man die schwarzen Keramiken der Gegend nennt. Es handelte sich nicht um neue, vom Taifun zerbrochene Gefäße, sondern sozusagen um die Töpfergeschichte des Ortes.


  Ich sah mich nach dem Studio um. Aus der Broschüre wußte ich, daß es sich an dieser Straße befinden mußte. Unbestellte, unkrautüberwucherte Felder erstreckten sich zu beiden Seiten der Häuser – hier gab es im Gegensatz zum restlichen Japan jede Menge unbebauten Grund. Auch Menschen sah man kaum, nur eine alte Frau mit weiter monpe-Arbeitshose näherte sich mir, die einen Schubkarren voll frisch geerntetem daikon vor sich herschob. Sie wollte mir eine Tüte von diesem weißen Rettich verkaufen, was mich überraschte, weil so etwas in Tokio kaum jemals vorkam. Wie verhielt ich mich also am unauffälligsten? Am Ende erwarb ich eine fünfhundert-Yen-Portion.


  »Wollen Sie zu Sakurai-sans Studio?« erkundigte sich die Alte, während sie meine Münze in ihrer Bluse verschwinden ließ. Ich nickte stumm, denn ein Fremder würde kaum einen anderen Grund haben, diesen Ort zu besuchen.


  Sakurais Studio war als solches nur durch die kanji-Zeichen seines Namens an einer Mauer zu erkennen, die ein ansonsten ziemlich unauffälliges Haus umgab. Auch hier fehlten viele Schindeln am Dach, die verstreut im Garten herumlagen. Als ich mich der Tür näherte, entdeckte ich eine dicke, schwarze Schlange vor den Stufen. Ich blieb erschrocken stehen.


  Während ich so dastand, kam ein junger Mann mit flottem Haarschnitt, weiter Jeans und schwarzem Pullover, einen Schubkarren mit zerbrochenen Ziegeln und anderem Abfall vor sich herschiebend, um die Ecke, vermutlich der Lehrling.


  »Guten Tag. Entschuldigung, sind Sie Miss Matsuda?« erkundigte er sich. Sein Akzent unterschied sich von dem, den ich im Bahnhof und im Bus gehört hatte. Wahrscheinlich stammte er genausowenig aus der Gegend wie ich.


  Als ich nickte, verbeugte er sich. »Der Meister erwartet Sie bereits. Hatten Sie eine gute Reise? Sie müssen sehr müde sein.«


  »Ja, ich meine, nein. Es ist nur…« Ich deutete auf die Schlange.


  »Oh, Entschuldigung! Auf Kyushu findet man die überall. Sie sind wirklich eine Plage.« Als er mit der Schubkarre auf das Tier zurollte, verschwand sie in die Büsche.


  »Danke«, seufzte ich.


  »Es gibt eine friedliche Lösung für jedes Problem, sagt der Meister.«


  »Es scheint ein aufregender Tag zu werden«, meinte ich lächelnd.


  »Auch für uns. Wenn eine Freundin von Harada-san zu Besuch kommt, ist das etwas ganz Besonderes«, erklärte er.


  »Ach, nun übertreiben Sie mal nicht.« Ich schwieg kurz. »Sind schon öfter Bekannte von ihm hier gewesen?«


  »Ja, er schickt uns immer wieder Freunde aus der ganzen Welt, die dann Kunden werden.«


  Der junge Mann öffnete die Tür und trat einen Schritt beiseite, um mich einzulassen. Da erschien eine schlanke, ältere Frau mit schlichtem Wollpullover und Rock, die vor mir auf die Knie sank und die Stirn auf den polierten Kiefernholzboden preßte.


  »Willkommen in unserem bescheidenen Studio. Ich bin Sakurai Nobuko.« Mrs.Sakurai strahlte mich an, so daß sich Lachfältchen tief in ihr Gesicht gruben. Sie sah aus wie jemand, der hart gearbeitet und viel erlebt hat.


  Ich verbeugte mich tief und murmelte meinen Namen sowie die üblichen Entschuldigungsfloskeln dafür, daß ich sie störte. Als ich mich wieder aufrichtete, merkte ich, daß sie meine Haare anstarrte.


  Ich gab vor, das nicht zu sehen. »Tut mir wirklich leid, Sie zu belästigen. Glauben Sie, es wäre tatsächlich möglich, den Meister zu sprechen?«


  »Ja, ja, er macht gleich eine Pause. Ich muß mich für seine Verspätung entschuldigen.«


  Wie merkwürdig, dachte ich, daß die Frau eines berühmten Mannes sich einer Fremden gegenüber, die etwas Geld in seine Werke investieren wollte, so unterwürfig verhielt. Vielleicht wurde hier auf Kyushu die Tradition der Gastfreundschaft noch intensiver gepflegt als in anderen Landesteilen. Oder es handelte sich einfach um japanische Logik: Wenn die Sakurais mich überschwenglich begrüßten, mußte ich ihnen noch mehr zurückgeben. Als ich Mrs.Sakurai ins Studio folgte, fragte ich mich, wie sehr Mr.Haradas internationale Freunde – unter ihnen möglicherweise die Birand-Brüder – den Töpfer finanziell unterstützt hatten.
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  Ich hatte einen luxuriös eingerichteten Laden erwartet. Aber das Studio ähnelte eher einer idealisierten japanischen Wohnung mit einem einzigen Raum, groß genug für vierzehn tatami-Matten auf dem grasbedeckten Boden, ein niedriges kotatsu-Tischchen und drei mit indigofarbenem Baumwollstoff bezogene zabuton-Kissen. Auffällig war lediglich die tokonoma-Nische mit einer grün-bräunlichen Ikebanavase, in der sich ein eleganter mikan-Zweig mit ein paar Mandarinen daran befand. Die shoji-Schiebetüren führten in den Garten hinaus, dessen Farben als einzige Lichtquelle den halbverdunkelten Raum erhellten.


  Mrs.Sakurai folgte meinem Blick. »Den Mandarinenbaum haben wir durch den Taifun verloren.«


  »Schade, aber das schlichte Arrangement gefällt mir. Haben Sie sich mit Ikebana beschäftigt?« fragte ich.


  Sie hielt sich lachend die Hand vor den Mund. »Nein, dazu hatte ich nie die Zeit. Ich muß dem Meister zur Seite stehen.« Sie wirkte nachdenklich. »Harada-sans Tochter wird bald einen Ikebana-Meister heiraten, neh?«


  Ihre Worte bestätigten meinen Verdacht, daß die Sakurais noch nichts von Emis Tod wußten, weil Kyushu so weit ab lag und der Strom durch den Sturm ausgefallen war. Im nächsten Ort konnte man sicher Zeitungen erwerben, aber in Umeda hatte ich keinen Kramerladen gesehen – und wo sollte man überhaupt die Muße zum Zeitunglesen hernehmen, wenn Gefäße gefertigt, ein Dach gedeckt und ein kaputter Mandarinenbaum weggeschafft werden mußten?


  Während ich noch überlegte, wie ich Mrs.Sakurai die Geschichte mit Emi schonend beibringen könnte, öffnete sich eine Schiebetür am hinteren Ende des Raums, und herein trat der grauhaarige Meister, die leicht gebeugten Schultern unter einem dünnen, burgunderfarbenen Pullover verborgen. Dazu trug er eine weite gumue-Hose, wie Takeo sie gern zur Gartenarbeit anzog, und dicke grüne Socken mit einem Spalt zwischen großer und zweiter Zehe.


  Zur Begrüßung entschied ich mich für eine Niederwerfung auf den Boden, wie seine Frau bei mir. Wenn ich mich ihm gegenüber nicht unterwürfig genug gab, verärgerte ich ihn vielleicht.


  »Aber ich bitte Sie«, sagte er mit sanfter Stimme und half mir hoch.


  Mit den üblichen Floskeln überreichte ich ihm mein Mitbringsel.


  »Nein, nein, das können wir nicht annehmen, das ist zuviel«, meinte Mrs.Sakurai, streckte jedoch bereits die Hand danach aus.


  »Es sind nur belgische Pralinen«, erklärte ich. »Wirklich nichts Außergewöhnliches. Ich weiß ja auch gar nicht, ob Sie überhaupt Süßigkeiten mögen.«


  »Doch, sehr. Belgische Schokolade ist einfach köstlich. Danke. Sie müssen sehr müde sein von der Reise. Die Fahrt mit dem Zug dauert doch den ganzen Tag, neh? Dürfen wir Ihnen zur Stärkung einen Tee anbieten?«


  »Ich bin geflogen«, erwiderte ich, »und dann nur von Fukuoka aus mit dem Zug weitergefahren. Von Müdigkeit kann keine Rede sein. Im Gegenteil: Ich freue mich schon darauf, Ihre Werke betrachten zu dürfen.«


  »Es tut mir leid, daß wir Ihnen im Augenblick nicht allzuviel zeigen können«, erklärte Mr.Sakurai, während er die Tür einer langen Kommode zurückschob, in der sich zahlreiche hübsch arrangierte, von Spotlights in sanften Grün-, Braun- und Schwarztönen erhellte Keramiken befanden. Nun begriff ich, warum es in dem Raum so dunkel war: Damit die Töpferwaren beim Öffnen des Schranks fast magisch erstrahlten.


  Keine Preisschilder, dachte ich, als ich den Blick über die schlichten Teller, Teetassen, Schalen und Vasen wandern ließ. Die Schlange aus dem Garten erkannte ich in einem choka, einem Sake-Gefäß mit Ausgießer, wieder, über dessen eine Seite sich ein Natternmuster wand, das in einem Griff endete. Obwohl das Stück zu groß zum Transport und bestimmt auch zu teuer für mich war, beschloß ich, Fragen darüber zu stellen.


  »Wir nennen das haritsuke«, antwortete der Meister, »eine uralte Methode der Herstellung, die fast in Vergessenheit geraten ist.«


  Aus meinen Recherchen wußte ich, daß sich diese Technik vom siebzehnten bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts großer Beliebtheit erfreut hatte. »Was halten Sie von der Theorie, daß die frühesten Töpfer in Kyushu gar keine Japaner waren?« fragte ich.


  »Nun, vom sechzehnten Jahrhundert an wurden natürlich Koreaner ins Land gebracht«, antwortete er. »Aber unsere Töpfer waren schon viel früher hier, das ist eine Tatsache, kein Mythos.«


  »Das glaube ich sofort. Soweit ich weiß, hat diese Art der Keramik mehr Gemeinsamkeiten mit der nahals mit der fernöstlichen«, meinte ich. »Ich habe das Gefühl, Ähnlichkeiten mit alten Töpferwaren aus dem Nahen Osten zu erkennen.«


  Er nickte lächelnd. »Stimmt. In letzter Zeit habe ich mich intensiv mit dieser Technik auseinandergesetzt. Wenn es Sie interessiert, zeige ich Ihnen kleinere Werke dieser Machart, die Sie kaufen können.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum. Bald darauf kehrte er mit einer Kiste zurück, die er auf dem Tisch abstellte. Ich setzte mich ihm gegenüber hin und beobachtete ihn beim Auspacken eines mit brauner Seide ausgeschlagenen Kästchens, in dem sich das von seiner Frau bereits erwähnte Bänkchenset für Eßstäbchen in Form von fünf kleinen, bräunlich-grauen Aalen befand. Verunsichert wandte ich den Blick ab. Erst nach einer Weile wurde mir klar, daß ich diese Aale eklig fand, die eher wie Würmer aussahen. Fünfhundert Dollar für Würmer – ich hatte alle Mühe, das Gesicht nicht zu verziehen.


  »Hübsch«, sagte ich und hätte mir am liebsten sofort die Zunge abgebissen, weil meine Wortwahl vielleicht etwas herablassend klang. Es fiel mir wirklich nicht ganz leicht, die Rolle einer wohlhabenden Dame zu spielen. »Eigentlich wäre mir etwas Größeres lieber. Ihre Frau hat beispielsweise von Teetassen gesprochen.«


  »Ja, ich glaube, die haben wir noch. Ich bin leider ein wenig langsam.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Wissen Sie, ich brauche fast eine ganze Woche, um ein solches Set herzustellen. Deshalb können wir Ihnen nicht viele Stücke zeigen.«


  In der nächsten Kiste befanden sich fünf bräunlichgrüne Tassen, die ebenfalls in jener alten, von Sakuraisan wiederbelebten Technik gefertigt waren.


  »Fassen Sie sie ruhig an«, forderte er mich auf, und ich betete, daß ich das tausend-Dollar-Stück nicht auf den polierten keyaki-Holztisch würde fallen lassen. Es lag gut in der Hand. Ich betrachtete die Oberflächenwirbel genauer und wandte mich dann der Unterseite zu, wo ich die kleine Einkerbung entdeckte, die ich schon von seiner Schale im Haus der Haradas und dem Bockskrug her kannte.


  »Sie müssen sie alle in die Hand nehmen. Bitte sagen Sie mir, wie Sie sie finden.«


  Mittlerweile hatte sich Mrs.Sakurai mit einer irdenen Teekanne und anderen Tassen ganz ähnlich der, die ich gerade hielt, zu uns gesellt.


  »Entschuldigung. Soll ich mit dem Tee noch ein bißchen warten?« fragte sie.


  »Meinetwegen hätten Sie sich keine Umstände zu machen brauchen«, antwortete ich.


  »Sie sind sehr müde von der Reise«, meinte der Meister. »Natürlich trinken Sie einen Tee.«


  »Erzählen Sie uns doch, was es Neues gibt über Harada-san und seine Familie«, bat Mrs.Sakurai.


  Nun konnte ich nicht mehr länger schweigen. »Ich entschuldige mich für die traurigen Nachrichten, die ich überbringe«, erklärte ich mit gebrochener Stimme. »Seine Tochter ist letzte Woche gestorben.«


  »Du lieber Himmel«, sagte Mr.Sakurai leise und senkte den Kopf wie zum Gebet. »Das wußte ich nicht. Bitte erzählen Sie uns mehr darüber.«


  »Ich kann es nicht glauben. Sie war noch so jung und hätte bald geheiratet…«, meinte Mrs.Sakurai, ein Schluchzen unterdrückend, während sie die Tasse auf dem Tablett abstellte, die sie gerade für ihren Mann mit Tee gefüllt hatte.


  »Dann kannten Sie sie also?« fragte ich.


  »Ja. Letztes Frühjahr hat uns die ganze Familie besucht, um ein Geschenk für den Bräutigam in Auftrag zu geben«, antwortete Mrs.Sakurai. »Emi-san war ein hübsches Mädchen, so zierlich und voller Energie, und doch so elegant – genau das, was man von der Tochter eines Botschafters erwartet. Darf ich fragen, was passiert ist?«


  »Sie hatte einen Autounfall«, antwortete ich. »Die Ampeln waren durch den Taifun ausgefallen.«


  »Ein Autounfall«, wiederholte Sakurai mit belegter Stimme. »Ein Menschenleben ist wirklich zerbrechlich. Wir haben selbst Kinder, da können wir uns den Schmerz der Eltern vorstellen.«


  »Das letzte Mal kamen sie mit dem Wagen her«, erzählte Mrs.Sakurai. »Emi-san war ihr einziges Kind. Harada-sans Frau meinte, sie wisse nicht, ob sie schon bereit sei, ihre Tochter ziehen zu lassen. Ich tröstete sie, daß sie doch noch jung genug sei, sich an Enkeln zu erfreuen. Ich hätte das Schicksal nicht mit meinen Worten herausfordern sollen.«


  »Das haben Sie sicher nicht getan. Es tut mir wirklich leid, daß ich so schlechte Nachrichten bringe«, sagte ich.


  »Um Himmels willen! Sie sind ja aus einem anderen Grund zu uns gekommen, aus einem erfreulicheren. Und schließlich waren wir diejenigen, die sich nach Harada-san erkundigt haben. Wir wollen Sie mit unserer Trauer nicht belästigen.« Mrs.Sakurai neigte das Haupt.


  »Sie haben etwas von einem Auftrag für das Geschenk des Bräutigams erwähnt. Handelte es sich um ein Tassenset ähnlich diesem hier?« Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß es von jemandem bestellt, aber nicht entgegengenommen worden war.


  »Nein, es ging um etwas längst nicht so typisch Japanisches«, antwortete Mr.Sakurai, »um ein choka in der von mir erwähnten haritsuke-Technik.«


  »Ein choka, also ein Gefäß mit Ausgießer, etwas Krugähnliches?« wiederholte ich.


  »Ja.« Mr.Sakurai schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe es im Frühling fertiggestellt, rechtzeitig zur Verlobungsfeier.«


  »Es könnte sein, daß ich es kenne«, sagte ich vorsichtig. »Hat es die Form eines Bocks?«


  »Ja.« Mr.Sakurai nickte erstaunt. »Ich hätte nicht gedacht, daß jemand es als mein Werk ausmachen würde, weil ich es Harada-sans Wunsch gemäß ganz genau nach einem bereits existierenden alten Stück gestaltet habe. Normalerweise mache ich so etwas nicht, aber er ist eben ein ganz besonderer Kunde.«


  »Ich glaube, ich habe den Krug in einer Zeitschrift gesehen«, fügte ich hinzu. Ein ganz besonderer Kunde bedeutete möglicherweise, daß Mr.Sakurai Mr.Harada sofort anrief, sobald ich weg war. »Haben Sie das Original noch hier?«


  »Nein, das hat Mr.Harada mitgenommen, als er das choka abholte.« Mr.Sakurai legte den Kopf ein wenig schräg. Seine Trauer schien allmählich argwöhnischer Neugier zu weichen. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen ein Foto zeigen, doch Harada-san wollte nicht, daß ich das Stück für meine Mappe aufnehme. Seinem Wunsch habe ich mich nur gebeugt, weil es sich nicht um einen Originalentwurf von mir handelte.«


  »Apropos Originalentwurf: Das Teetassenset gefällt mir ausnehmend gut. Ist es wirklich verkäuflich?«


  »Natürlich. Das hat meine Frau Ihnen doch schon am Telefon gesagt.«


  »Dann würde ich es gern erwerben.«


  »Ihre Wahl ehrt mich.« Mr.Sakurai verbeugte sich, und seine Frau tat es ihm gleich.


  »Könnten wir uns über die Einzelheiten später unterhalten?« fragte ich.


  »Natürlich. Matsuda-san, haben Sie vor, noch heute nach Hause zurückzukehren?« erkundigte sich Mrs.Sakurai.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, gleich etwas so Perfektes wie diese Teetassen zu finden, und deshalb keinen Rückflug gebucht. Außerdem ist es nach Fukuoka ziemlich weit. Ich glaube nicht, daß ich noch einen Flug erwischen werde, selbst wenn ich sofort aufbreche.«


  »Fliegen ist bequem«, erklärte Mrs.Sakurai. »Harada-san kam normalerweise auch mit dem Flugzeug, nur die letzten beiden Male ist er mit dem Auto gefahren.«


  Weil er Angst hatte, daß der Bockskrug bei einer Gepäckkontrolle am Flughafen entdeckt würde?


  »Könnten Sie mir ein Hotel empfehlen?« fragte ich.


  »Ach, bitte bleiben Sie bei uns. Wir leben bescheiden, würden uns jedoch geehrt fühlen…«


  »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Wo hat sich Harada-san denn normalerweise einquartiert, wenn er hier war?«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Das letzte Mal hat er, glaube ich, in seinem Haus auf dem Land übernachtet, nicht wahr?« Mrs.Sakurai wandte sich ihrem Mann mit einem fragenden Blick zu.


  Sein Haus auf dem Land. Emi hatte Ramzi versprochen, daß sie nach ihrer Hochzeit Zeit füreinander hätten, in dem Haus auf dem Land. Ich hatte die ganze Zeit gedacht, sie hätte damit das von Takeo gemeint, doch vielleicht war das ein Irrtum gewesen.


  »Woher, sagten Sie, kennen Sie Harada-san?« riß Mr.Sakurai mich aus meinen Gedanken. »Über Ihren Mann oder…«


  Mann? Ich trug keinen Ring. Gingen die beiden davon aus, daß eine Frau meines Alters nicht unverheiratet sein konnte? Ich beschloß, mir keine Blöße zu geben. »Ja.«


  »Ach, noch ein Diplomatenpaar. Mir ist Ihr Akzent aufgefallen, und Sie haben eine ganz besondere Frisur. Wahrscheinlich sind Sie schon in vielen interessanten Ländern gewesen.« Mrs.Sakurai lächelte mich an.


  »Matsuda-san, wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich muß jetzt wieder an die Töpferscheibe zurück.« Mr.Sakurai erhob sich. »Meine Frau kann Ihnen mit den Teetassen behilflich sein. Ich hoffe, Sie werden Freude an den bescheidenen Früchten meiner Arbeit haben.«


  Ich verbeugte mich mit einem leisen »Danke« und fragte mich dabei, wie die Zahlungsmodalitäten aussehen würden. Als Mrs.Sakurai die Schachtel mit den Tassen in drei Lagen handgemachtes washi-Papier wikkelte, begriff ich, daß das rechteckige Tablett daneben fürs Geld war. Ich legte umgerechnet sechstausend Dollar inklusive Steuern darauf. Nach dem Einpacken verließ sie, eine Entschuldigung murmelnd, mit dem Geld den Raum. Kurz darauf kehrte sie mit ein paar Scheinen und einer Quittung zurück, die ich in meine Brieftasche steckte. Fast hatte ich das Gefühl, ein Schnäppchen gemacht zu haben.
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  Es gab tatsächlich keine Möglichkeit, Kyushu noch am selben Abend zu verlassen. Mit dem Bus fuhr ich zum Bahnhof zurück, wo ich mir einen Kaffee aus dem Automaten holte. Während ich trank, dachte ich über meinen Besuch bei den Sakurais nach. Kenichi Harada hatte also eine Reproduktion des Bockskrugs bei dem Töpfer in Auftrag gegeben. Aber warum? Von Takeo wußte ich, daß das Gefäß – wohlgemerkt das nachgemachte – ein Geschenk Mr.Haradas gewesen war. Wieso hatte Harada ihm nicht das echte überlassen? Das Stück wäre doch in der Familie geblieben.


  Möglicherweise hatte Mr.Harada seinen zukünftigen Schwiegersohn nicht mit etwas illegal Erworbenem belasten oder sich selbst nicht davon trennen wollen. Gestohlene Kunstwerke blieben für gewöhnlich beim Dieb oder zumindest in der Unterwelt, weil zu viele Leute sie kannten.


  Ich hatte Mr.Harada bisher für nichtsahnend gehalten, aber vielleicht war er doch selbst aktiv geworden. Schließlich hatte er den Nahen Osten als Diplomat vor dem Krieg frei bereisen können und wurde wahrscheinlich auch weiterhin aufgrund seines Status nicht mit allzu intensiven Kontrollen behelligt.


  Ich setzte mich, holte das Handy aus dem Rucksack und wählte Takeos Privatnummer.


  »Ich bin’s. Können wir reden?« fragte ich, nachdem er sich gemeldet hatte.


  »Ja, ich werde dich schon irgendwo zwischen meinen Termin mit TBS und NHK und all den anderen Nachrichtensendern unterbringen, von deren Existenz ich bis jetzt keine Ahnung hatte. Bist du auch fleißig gewesen?«


  »Ja, aber niemand weiß, wo ich bin.«


  »Und, verrätst du’s mir?«


  »Im südwestlichen Teil von Kyushu.«


  »Dann hast du dich also aus dem Staub gemacht. Ich wünschte, das könnte ich auch.«


  »Takeo, ich muß dich was fragen. Warst du je im Sommerhaus von Emis Familie?«


  »Ja, zweimal. Warum?«


  »Erinnerst du dich noch, wo es ist?«


  »Klar. Falls du deswegen nach Kyushu gefahren bist, befindest du dich am falschen Ort. Das Haus ist auf der Halbinsel Izu, ungefähr eineinhalb Stunden von Tokio entfernt.«


  Ich fragte Takeo, ob das der Ort sei, an dem er den Bockskrug zum erstenmal gesehen habe.


  »Ja, aber … Rei, du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, dort einzubrechen?«


  »Ach was. Trotzdem wäre ich dir dankbar für die Adresse.«


  »Du hast dort das gleiche vor wie bei meinem Haus während des Sturms, nicht wahr?«


  »Wenn du mir die Adresse gibst, könnte ich vielleicht dafür sorgen, daß die Öffentlichkeit von dir abläßt und die Affäre sich in Wohlgefallen auflöst.«


  »Wie willst du die Aufmerksamkeit von mir ablenken, wenn du wieder als Eindringling ertappt wirst? Das Haus ist im Gegensatz zu meinem mit einer Alarmanlage gesichert.«


  »Takeo, bitte nenn mir den Namen des Ortes. Daraus kann dir niemand einen Strick drehen. Den Rest erledige ich.«


  »Nein.«


  »Mein Gott, du denkst bloß an dich«, warf ich ihm vor.


  »Nein«, erwiderte er mit belegter Stimme, »an dich, begreifst du das denn nicht?«


  Dann legte Takeo auf, und ich saß mit dem Telefon in der Hand da. Gerade fuhr der Zug in den Bahnhof. Ich stieg ein, kurz bevor der Schaffner das Signal zur Abfahrt gab.


  Als ich in Fukuoka ankam, stand der Mond bereits am Himmel. Da ich einen Bärenhunger hatte, genehmigte ich mir an einem kleinen ramen-Shop eine Schale dampfend heißer Nudeln mit einem rohen Ei obenauf. »Mondguckernudeln« hieß die Kreation. Danach machte ich mich auf die Suche nach einem Hotel, wo man mich nicht erkennen und keiner an der Rezeption mich neugierig ansehen und mich nach meinem Ausweis oder einer Kreditkarte fragen würde. Die Lösung meines Problems lag schnell auf der Hand: Ich würde in einem Love Hotel übernachten, wo man selbst eincheckte.


  Mit Hugh war ich einmal in einer solchen Unterkunft gewesen, mit Takeo jedoch nie, denn der legte zuviel Wert auf Stil. Ich entschied mich für das Love Palace, ein Hotel, das einer europäischen Burg nachgebildet war. Daß es noch freie Zimmer gab, erkannte ich daran, daß nicht alle blinkenden Außenlichter brannten. Ich betrat das menschenleere Foyer, checkte ein und folgte den Lämpchen auf dem Boden zu meinem Zimmer. Eine gute Wahl, denn der Raum war fast so groß wie mein letztes Zimmer im Grand Hyatt, und das riesige Bett frisch bezogen. Als ich auspackte, klingelte mein Handy.


  »Rei.« Die Stimme klang von Schmerz, vielleicht auch von zuviel Alkohol, verzerrt. Hugh.


  »Oh.« Vor Schreck ließ ich das Telefon fallen, das auf dem weichen Bett landete.


  »Wo bist du?« fragte er.


  »In einem Love Hotel«, rutschte es mir heraus, bevor ich merkte, daß er das falsch verstehen konnte. »Weil ich ein billiges, ruhiges Zimmer für die Nacht wollte. Ich bin allein…«


  »Bestimmt nicht lange«, meinte Hugh düster.


  »Dann hat Angus dir also alles erzählt?«


  »Ja, aber ich hatte es schon vorher erfahren. Wie gesagt, ich lese regelmäßig online in englischen Ausgaben die japanischen Nachrichten, und als ich deinen Namen bei Google eingegeben habe, kamen die Skandalfotos…«


  »Du stellst mit Hilfe von Google Nachforschungen über die Frau an, die du liebst, statt sie selbst zu fragen, was los ist?«


  »Genau deshalb rufe ich dich jetzt an: um zu fragen. Hast du mit ihm geschlafen?«


  Mir blieb die Luft weg. Mit einer solchen Direktheit hatte ich nicht gerechnet. Nun konnte ich ihm nichts mehr vormachen. »Nur ein einziges Mal. Und das bedauere ich.«


  »Scheiße.« Hugh schwieg einen Augenblick. »Nicht zu fassen, daß du mich betrogen hast.«


  »Bitte glaub mir, daß ich nicht deswegen nach Japan gereist bin … es war alles ein schrecklicher Irrtum…«


  »Du bittest mich um Verständnis?«


  »Wie gesagt: Es war ein Fehler. Auf dem Foto sind keinerlei Vertraulichkeiten zu sehen. Ich wollte ihm nur aus dem Teich helfen…«


  »Das hast du sicher zu seiner Zufriedenheit erledigt. Aber jetzt muß ich mich wieder an die Arbeit machen, Rei, mich mit Leuten zusammensetzen, die meine Hilfe brauchen und mich nicht hinters Licht führen.«


  Zum zweitenmal an diesem Tag legte mein Gesprächspartner auf.


  Nachdem ich eine Weile vor mich hingeweint hatte, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und betrachtete mich in dem winzigen Badspiegel mit den Puttenleuchten.


  Da fiel mir jemand ein, der ziemlich sicher nicht auflegen würde, wenn ich ihn anrief. Ramzi Birand.
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  Es war mittags, als ich, vom Haneda Airport kommend, die Tokyo Station erreichte, wo ich mich vor dem Fahrkartenschalter der Japan Railway mit Ramzi verabredet hatte. Ich entdeckte ihn jedoch, wie er an einem Pfosten mit unzähligen Werbezetteln von Kredithaien lehnte. Es war ein Wunder, daß ich ihn überhaupt sah. Ich hatte gerade Koffer und Teetassen in einem Schließfach deponiert und war dabei, die Tomaten-Karotten-Sandwiches am Vegetaria-Stand zu begutachten, als mein Blick auf ihn fiel. Trotz der vielen Menschen im Bahnhof war ein Stück Raum um ihn herum frei, die übliche Armeslänge Abstand, die japanische Pendler zu Ausländern halten.


  »Das Ticket spendier ich dir«, sagte ich, nachdem ich ihn begrüßt und mich bei ihm für das Treffen bedankt hatte. Er hatte mir erzählt, daß Emi und er mit dem Zug zum Ferienhaus ihrer Eltern gefahren seien, er die genaue Adresse allerdings nicht wisse. Ramzi beherrschte weder kanji-Zeichen noch das einfachere hiragana-Alphabet. Es überraschte mich, daß er überhaupt ein Semester an der Waseda University überstanden hatte.


  »Woher weißt du, welcher Bahnsteig der richtige ist? Es gibt so viele hier«, fragte Ramzi frustriert, als ich ihn zu dem Gleis lotste, von dem aus die Odoriko-Expresszüge abfuhren.


  »Ich hab mir die große Karte bei den Ticketautomaten angesehen, die mit den bunten Spaghettikringeln.«


  »Deine Haare sehen auch aus wie Spaghetti«, sagte er mit einem Blick auf meinen Kopf.


  »Ist nur vorübergehend«, erwiderte ich.


  In Fukuoka hatte ich die Stunde Wartezeit genutzt, um mich in den dortigen Boutiquen a la Lolita auszustatten und einen kurzen roten Faltenrock, eine blaugelb gestreifte Strumpfhose, einen gelben Pullover mit Doraemon-Aufdruck und Minnie-Mouse-Spangen zu erwerben, mit denen ich einzelne Strähnen meiner bunten Haare zurücksteckte – der typische Verkäuferinnen-Look. Wenn Zwanzigjährige heute so herumlaufen mußten, war ich froh, zehn Jahre älter zu sein, dachte ich nach einem Blick in den Spiegel.


  Auf die Idee mit der Verkleidung hatte mich ein Telefonat mit Brenda Martin um sechs Uhr morgens gebracht.


  »Warum wollen Sie selbst nach Izu fahren?« hatte sie gefragt. »Sie könnten die Adresse einfach mir geben.«


  »Mein Informant weiß die genaue Adresse nicht, aber er glaubt, mir den Weg zeigen zu können. Sobald ich die Anschrift kenne, gebe ich sie an Sie weiter.«


  »Und wer ist dieser Informant?«


  »Niemand im Staatsdienst.«


  »Wer?« wiederholte sie.


  Ich zögerte einen Moment, bevor ich antwortete. »Ramzi Birand.«


  »Emis Ex, mit dem Sie vor zwei Tagen Kontakt aufgenommen haben?«


  »Ja. Er war ein paar Mal mit ihr in dem Ferienhaus und ist bereit, es mir zu zeigen. Wie gesagt: Es sieht ganz so aus, als würde sich der Original-Bockskrug dort befinden.«


  »Eine ziemlich riskante Aktion«, meinte Brenda. »Besonders jetzt, da Ihr Gesicht aus Zeitungen und Fernsehen bekannt ist. Wie wollen Sie nun noch unerkannt bleiben?«


  »Die Haarfarbe habe ich bereits gewechselt – und ich kann noch mehr verändern. Außerdem hält Hendricks das Ganze für keine schlechte Idee.« Allerdings auch nicht für eine gute. Er hatte lediglich gesagt, daß ich das Haus nicht betreten solle, was ich ihm versprach.


  »Ich rufe ihn kurz mal an, um ihn nach seiner Meinung zu fragen. Würden Sie bitte warten, bis ich mich wieder bei Ihnen melde?«


  »Dazu ist es jetzt zu spät. Ich habe mich schon mit Ramzi verabredet. Ich kann ihn nicht allein hinfahren lassen.«


  »Der Himmel stehe Ihnen bei, sollten Sie nicht ehrlich zu mir sein«, brummelte sie. »Lassen Sie wenigstens Ihr Handy eingeschaltet.«


  »Nun beruhigen Sie sich. Ich will nur die Adresse herausfinden, dann verlasse ich Japan.«


  Dann verlasse ich Japan, dachte ich, als Ramzi und ich auf den Zug warteten. Einerseits wollte ich tatsächlich weg, andererseits hätte ich gern noch mit Tante Norie einen bestimmten Tempel besucht und ein paar Stunden auf einem sonntäglichen Flohmarkt verbracht. Doch dazu würde ich nicht mehr kommen – vielleicht niemals mehr.


  »Warum trägst du diese albernen Klamotten?« riß Ramzi mich aus meinen Gedanken.


  »Ich möchte so aussehen, als wäre ich in deinem Alter, damit die Leute sich nicht wundern, daß wir zusammen unterwegs sind.«


  »Emi hat sich nie so angezogen.«


  »Tja, dann hatte sie vielleicht einfach einen besseren Geschmack als ich. Und bestimmt mehr Geld.« Ich wechselte das Thema. »Siehst du den Zug, der gerade einfährt? Das ist die Odoriko-Linie. Kommt dir der bekannt vor?« Hoffentlich, dachte ich, denn mehrere Strecken führten nach Izu, und wenn wir die falsche erwischten, würden wir den richtigen Ort nie finden.


  »Ich bin mir nicht sicher. Hm, dunkelblaue Sitze, ja, ich erinnere mich an dunkelblaue Sitze…«, sagte er, während er durch eines der Abteilfenster blickte.


  Nachdem wir Platz genommen hatten, zählte ich ihm die Namen aller vor uns liegenden Stationen auf. Er habe immer Emi die Führung überlassen, erklärte er. Aber er besaß einen wertvollen Anhaltspunkt: einen Schnappschuß von ihm und ihr vor einem alten schwarzen Schiff in einer Bucht.


  Dieses Schiff ließ mich an Shimoda denken, wo der amerikanische Kommodore Matthew Perry 1853 angelegt und Zutritt zu einem Land verlangt hatte, das in den vorangegangenen 220Jahren alle Fremden abgewiesen hatte. In Shimoda, sagte Ramzi, hätten er und Emi eine Stunde verbracht, bevor sie mit dem Bus dreißig Minuten zu dem Ort gefahren seien, an dem sich das Haus von Emis Eltern befand. Bei dem Gedanken daran, wie viele Städtchen in einem Halbstundenradius um Shimoda herum lagen, biß ich mir auf die Lippe. Und wie sollte ich sicher sein, daß seine Informationen stimmten?


  Zum Glück erinnerte er sich noch an die Haltestelle und deutete auf einen Bus, auf dem die Endstation Dogashima in englisch stand.


  Ironie des Schicksals, daß ich nun in Shimoda landete, wo der amerikanische Diplomat Townsend Harris 1856 das erste Konsulat der Vereinigten Staaten auf japanischem Boden errichtet hatte, gegen den Wunsch der Japaner. Besonders negativ war den Menschen in Erinnerung geblieben, daß Harris um die Dienste einer jungen einheimischen Frau namens Okichi gebeten hatte, die nur widerstrebend der Aufforderung des Schogunats nachkam, seine Haushälterin zu werden. Okichi war ihm mehrere Jahre lang treu ergeben – vielleicht auch als Geliebte –, bis er in den Ruhestand ging, in die Staaten zurückkehrte und sie ohne Schutz vor der Verachtung der Ortsbewohner zurückließ. Mit verschiedenen Tätigkeiten versuchte sie, sich über Wasser zu halten, wurde aber irgendwann, als Frau mittleren Alters, zur Alkoholikerin. Am Ende brachte sie sich um.


  In den Tempeln und Schreinen von Shimoda erinnern unzählige Okichi-Gedenkstätten an das traurige Opfer, das das japanische Volk für seine internationalen Beziehungen gebracht hatte. Nach dem Quellenstudium glaubte ich, daß die Ortsbewohner zu kritisieren waren, die Okichi aus der Gemeinschaft ausgeschlossen hatten, aber mit dieser Meinung stand ich ziemlich allein da. Die meisten Japaner gaben Harris die Schuld an der Tragödie.


  »Da wären wir. Ich weiß noch, daß ich mir eine Flasche Wasser an diesem Automaten geholt habe.« Ramzi deutete aus dem Fenster.


  Über Lautsprecher wurde der Name der Station durchgegeben, Osawa Onsen, wo sich eine heiße Quelle befand.


  »Hat sie dir gegenüber jemals den Ort Osawa erwähnt?« fragte ich, während ich dem Busfahrer per Knopfdruck kundtat, daß wir anhalten wollten.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Ramzi runzelte die Stirn. »Könnte sein, daß ich das Wort schon irgendwo mal gehört habe. Ist das auf dem Schild da drüben der Name des Ortes?« Er blinzelte zum Bahnhof hinüber, wo »Osawa« in hiragana geschrieben stand.


  »Laß uns aussteigen. Wenn’s nicht stimmt, steigen wir einfach wieder in den nächsten Bus ein.« Ich stand auf und zahlte den Fahrpreis – umgerechnet elf Dollar pro Nase –, bevor wir uns ins Freie begaben.


  »Seid ihr von hier aus mit dem Taxi weitergefahren?« fragte ich Ramzi.


  »Nein, wir sind in diese Richtung gegangen«, Ramzi wies mir den Weg. Während wir an einem Reisfeld entlangliefen und durch einen Orangenhain schritten, erklärte er mir, daß Emi einen Umweg gewählt habe, damit die Leute nicht tuschelten, obwohl sich die Haradas nicht allzuoft bei ihrem Ferienhaus blicken ließen.


  Nach einer Weile erreichten wir die Rückmauer des Hauses, die schwarze Kacheln, in Diamantmuster angeordnet und mit dickem, weißem Gips verfugt, bedeckten, wie es in Shimoda zum Schutz gegen den starken Meerwind üblich war. An der Wand rankte sich eine üppige Rebe hinauf – ein perfektes Postkartenmotiv.


  »Das ist, glaube ich, die hintere Hausseite. Augenblick, gleich weiß ich es genauer«, sagte Ramzi und trat näher.


  »Das Haus ist mit einer Alarmanlage gesichert«, meinte ich nervös.


  »Ja, stimmt, aber ich kenne den Code.«


  »Ach. Ich möchte trotzdem kein Risiko eingehen.«


  »Ich hab ihn mir notiert, in meinem Kalender.« Er klopfte auf seine Tasche.


  »Warum?« fragte ich argwöhnisch.


  »Weil wir uns hier treffen wollten. Da ist es nur logisch, sich den Code aufzuschreiben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir dürfen da nicht rein. Wenn man zwei Ausländer wie uns dabei erwischt, landen wir im Gefängnis oder werden ausgewiesen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  »Und warum sollte ich dich dann herbringen, wenn du überhaupt nicht in das Haus hineinwillst?« fragte er ungehalten.


  »Ich hab dir doch am Telefon erklärt, daß ich es mir nur von außen anschauen möchte.«


  »Aber ich bin hier, um hineinzugehen«, meinte er dickköpfig.


  »Ramzi, das ist einzig und allein deine Entscheidung. Ich jedenfalls bin nicht zu einem solchen Risiko bereit.«


  »Gut, dann verschwinde.«


  »Na schön, ich begleite dich, aber nur ganz kurz.«


  »Da vorne links, glaube ich.«


  Nachdem wir um die Ecke gebogen waren, standen wir vor einer sehr hohen Mauer mit der Aufschrift »Harada« in kanji, dahinter die Nummern 2-17-1 sowie wiederum in kanji »Isobe«. Ich notierte mir alles, um die Information so bald wie möglich an Brenda Martin weiterzugeben.


  »Was schreibst du da auf?« erkundigte sich Ramzi, der mittlerweile an ein hohes Metalltor vor einer langen Auffahrt getreten war. Es handelte sich um ein riesiges Anwesen; nur die japanische Oberschicht konnte sich so etwas leisten.


  »Die Adresse«, antwortete ich und ging zu ihm. »Sieht hübsch aus.«


  »Zehn Hektar Wald. Emi hat mich rumgeführt. Es ist toll«, murmelte Ramzi, bevor er einen Schritt nach rechts machte, um ein Kästchen mit einer Tastatur zu öffnen. Sobald er den Code eingegeben hatte, öffnete sich das Tor.


  »Du kannst da nicht rein«, sagte ich hastig.


  Ramzi sah mich an. »Wieso, glaubst du, bin ich hergekommen?«


  Mir wurde mulmig. »Ramzi, was willst du in dem Haus?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Hast du vor, dich da drin umzubringen?« fragte ich entsetzt.


  »Selbstmord? Die Phase habe ich hinter mir. Nein, ich bin hier, um etwas zu holen, das mir gehört.«


  »Na schön, aber laß uns vom Eingang verschwinden…« Ich hatte Angst, daß uns jemand bemerkte.


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Ramzi und trat durch das offene Tor. Ich hielt den Atem an aus Angst davor, daß sein Schritt eine weitere Alarmanlage aktivieren könnte, doch nichts passierte.


  Wieso wollte Ramzi unbedingt in das Haus? Hatte er vor, sich den Krug unter den Nagel zu reißen?


  Das konnte ich nicht zulassen, also wählte ich die erste Nummer, die auf der Karte von Brenda Martin stand, dann die zweite. Ich erreichte sie nirgends, hörte nur ihren Anrufbeantwortertext. Doch ich hinterließ keine Nachricht, weil ich inzwischen einen Plan hatte.


  Ich würde das Anwesen betreten, mich aber außerhalb des Hauses verstecken, um zu sehen, was Ramzi trieb. Und im Bedarfsfall würde ich Hendricks anrufen. Hastig schlüpfte ich durch das offene Tor und lehnte es an, so daß ich später wieder hinauskönnte.
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  Ich schlich die breite Auffahrt hinauf, die durch einen Park mit hohen Kiefern und Zedern führte. Ein bißchen kam ich mir dabei vor wie Judy Garland in dem Film Der Zauberer von Oz. Hinter einer Biegung erhob sich ein einstöckiges, elegantes Haus westlichen Stils, ganz ähnlich dem der Haradas in Setagaya. Unter einem schindelgedeckten Garagendach standen ein schwarzer Mercedes und ein weißer Toyota Camry, beide mit Tokioter Nummernschild.


  Zwei Autos. Ich schlüpfte hinter einen Baum. Hatte Mr.Harada einen Anruf vom Töpfer erhalten und war hergekommen, um den Bockskrug in Sicherheit zu bringen? Daß sich Harada offenbar im Haus aufhielt, hatte bestimmt mit meinem Besuch bei Mr.Sakurai zu tun. Aber warum zwei Autos, nicht nur eines? Und hatte Ramzi es trotzdem gewagt, das Haus zu betreten?


  Anscheinend hatte er das, dachte ich, als ich drinnen Hunde anschlagen hörte. Die hatte Kenichi Harada wohl aus Setagaya mitgebracht – dem Klang ihres Bellens nach zu urteilen, keine kleinen Tiere.


  Da öffnete sich unvermittelt die Tür, und zwei riesige Köter sprangen heraus. Leider war das Tor zu weit weg, weshalb ich es nicht schaffen würde, vom Anwesen zu fliehen. Mir blieb nur der Weg nach oben, und im Klettern war ich immer schon eine Niete gewesen. Verzweifelt begann ich mich an einer schlanken Zeder hochzuziehen, an der sich dummerweise keine dicken Äste zum Festhalten befanden. Warum hatte ich nicht hinter einem großen Ahorn- oder Ginkgobaum Zuflucht gesucht? Schon sprangen die Hunde bellend an der Zeder hoch. Das Handy fiel mir ein. Mich mit einer Hand festklammernd, versuchte ich, die Nummer der Polizei zu wählen. Doch da rutschte es mir weg und landete auf dem Boden, wo einer der Hunde es sogleich ins Maul nahm. Der andere gesellte sich interessiert schnüffelnd zu seinem Kameraden.


  Meinten sie, ich wolle mit ihnen spielen? Ich tastete nach einem Zweig, den ich abbrechen und für sie werfen könnte. Wenn es mir gelänge, die Tiere so weit wie möglich wegzulocken, wäre ich vielleicht in der Lage, den Stamm hinunterzugleiten und mein Handy zu holen, das nun in einem Laubhaufen lag.


  Doch da hörte ich Schritte und erblickte kurz darauf Ramzi. Als ich ihm etwas zurufen wollte, merkte ich, daß er nicht allein war. Ihm folgten sein Onkel Ali Birand und Kenichi Harada.


  Sofort liefen die Hunde schwanzwedelnd zu Harada.


  »Hallo, danke, ich wußte nicht, ob sie nur spielen wollen«, sagte ich auf japanisch, um Haltung bemüht, obwohl es alles andere als üblich war, daß eine dreißigjährige, merkwürdig gekleidete Lolita einen Baum in einem gesicherten Anwesen hochkletterte.


  »Kommen Sie doch bitte da runter«, antwortete Harada auf englisch. Er klang alles andere als höflich.


  Ich glitt den Stamm schneller hinunter, als mir gut tat, kratzte mir die Beine dabei auf und zupfte, unten angekommen, mein kurzes Röckchen zurecht. Mein Gott, wie lächerlich!


  »Ach, was für eine Überraschung, Mr.Birand hier bei Ihnen zu sehen, Harada-san«, meinte ich gespielt fröhlich. »Ramzi und ich sind hergekommen, um unsere Aufwartung zu machen.«


  »Ich habe Birand-san hierher bestellt, um ein fernes Problem zu lösen. Aber offenbar befindet sich dieses Problem nun direkt vor meiner Nase«, erwiderte Kenichi Harada auf englisch, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  »Und im Haus haben wir ein weiteres entdeckt!« fügte Ali Birand hinzu und gab seinem Neffen eine Ohrfeige. Ramzi zuckte zusammen, wehrte sich aber nicht. Er sah genauso verängstigt aus, wie ich mich fühlte.


  »Was hast du bisher gesagt?« fragte ich Ramzi.


  »Ich habe meinem Onkel erklärt, daß ich hier bin, um mir zu holen, was mir gehört«, antwortete er. »Von dir habe ich nichts erwähnt. Du wolltest doch draußen bleiben.«


  Nun starrten mich beide Männer fragend an.


  »Ich bin in den Garten gelaufen, weil ich mir Sorgen um Ramzi gemacht habe«, behauptete ich und kam mir schrecklich albern vor in meinem Aufzug.


  »Eine hübsche Geschichte haben Sie sich da ausgedacht. Aus Gesprächen mit Birand-san und anderen weiß ich, daß Sie mir etwas wegnehmen wollen.« Harada fixierte mich noch immer mit seinem Blick.


  »Keine Ahnung, was Sie meinen«, sagte ich. »Ich weiß nur von einem Geschenk Ramzis an Emi, das er gern zurückhätte.«


  »Meinem Neffen stand es niemals zu, irgend etwas aus unseren Läden oder unserem Lager zu verschenken«, meldete sich nun Ali Birand zu Wort. »Den Krug hat mein Bruder dem Botschafter überlassen.«


  »Schweigen Sie! Sie ahnt ohnehin schon viel zuviel«, rügte ihn Harada.


  »Wer sagt das?« fragte ich.


  »Ein Kollege, der gute Absichten hegt«, antwortete er. »Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


  Mr.Watanabe. Er hatte also die Seiten gewechselt, als klar wurde, daß der Skandal um den Bockskrug einen Staatsdiener kompromittieren könnte. Hendricks hatte recht gehabt. Aber Mr.Harada wußte nicht, daß ich Mr.Watanabe kannte, und diesen Vorteil mußte ich nutzen.


  »Um was für einen Krug geht es eigentlich?« fragte Ramzi plötzlich. »Ich wollte bloß meine Uhr holen, die ich das letzte Mal hier vergessen habe.«


  »Ach. Was für eine Uhr denn?« erkundigte ich mich.


  »Eine Tagheuer mit meinen Initialen auf der Innenseite. Die kennst du doch, Onkel, oder nicht?«


  »Ja, er besitzt tatsächlich eine solche Uhr – ein Geschenk seines Vaters zu seinem letzten Geburtstag«, erklärte Ali Birand Mr.Harada.


  Nun, eine Tagheuer war schon einige Mühe wert. Oder wollte Ramzi Emis Vater ärgern, indem er ihm unter die Nase rieb, daß er in diesem Haus mit Emi geschlafen hatte?


  »Die Uhr interessiert mich nicht. Du hast in meinem Haus nichts verloren, das haben dein Vater und dein Onkel dir doch erklärt«, herrschte Harada Ramzi an. Dann wandte er sich Ali Birand zu. »Wir machen jetzt folgendes: Sie und Ihr Neffe gehen ins Haus und holen die Uhr, und dann fahren Sie beide in die Stadt zurück. In der Zwischenzeit bringe ich Shimura-san zum Ausgang.«


  Nach einem letzten verlegenen Blick in meine Richtung begleitete Ramzi seinen Onkel ins Haus.


  »Ich kann allein gehen«, sagte ich.


  »Das glaube ich nicht.« Harada dirigierte mich allerdings nicht zum Tor, sondern auf den Wald hinterm Haus zu.


  »Das ist aber nicht der Weg zur Straße«, krächzte ich voller Angst.


  »Eine … wie sagt man auf englisch? … Abkürzung.«


  »Das stimmt nicht. Es ist die völlig falsche Richtung.«


  »Shimura-san meint also, mein Anwesen besser zu kennen als ich.«


  »Ich weiß jedenfalls, wo der Ausgang ist. Schließlich bin ich gerade erst mit Ramzi reingekommen.« Entsetzt stellte ich fest, daß sich durch Haradas Hosentasche deutlich die Konturen einer Waffe abzeichneten.


  »Warum rufen Sie nicht die Polizei, wenn Sie sich so sicher sind, daß ich Sie bestehlen möchte?« fragte ich, um ihn abzulenken und hinzuhalten, bis die Birands wieder auftauchten. – Wo blieben sie nur?


  Als er keine Antwort gab, versuchte ich es noch einmal. »Sie haben eine weite Strecke zurückgelegt, um mich loszuwerden. Wollen Sie sich wegen Emi rächen? Die Sache mit ihr tut mir wirklich leid…«


  Er rümpfte die Nase. »Rächen? Weil Sie scharf sind auf ihren Verlobten, der jetzt wieder frei ist? Das interessiert mich nicht.«


  Dann mußte es etwas mit dem Krug zu tun haben. Warum war ihm das Gefäß so wichtig? Offenbar handelte es sich um mehr als ein einfaches Geschenk. Plötzlich fiel mir etwas ein, das meine Tante vor langer Zeit zu mir gesagt hatte: Wenn man jemandem etwas schenkt, ist er verpflichtet zu einer gleichwertigen Gegengabe.


  Ich fragte mich, was die Birands im Gegenzug für eine antike, sehr wertvolle Keramik erhalten haben könnten. Irgendeinen Gefallen. Aber was für einen? Ich versuchte, mich zu erinnern, wie lange Ali Birand schon in Tokio lebte. Wann hatte er das Visum bekommen?


  Das Visum. Ich wußte, wie schwierig es für alle Nicht-Amerikaner und Nicht-Europäer war, eine Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung für Japan zu ergattern. Ramzi war die Einreise aufgrund seines französischen Passes gestattet worden. Doch auch Ali Birand, ein türkischer Staatsbürger, hatte anscheinend problemlos ein Visum erhalten und sich eine noble Geschäftsadresse in einem exklusiven Viertel Tokios sichern können. Das also fürchtete Kenichi Harada – daß herauskam, wie er seine Privilegien als Staatsdiener mißbraucht hatte.


  »Gehen Sie«, wies er mich an, und zwar in der Befehlsform, die die Japaner bei Untergebenen benutzen. »Wenn Sie nicht machen, was ich Ihnen sage, hetze ich die Hunde auf Sie!«


  Mein Überleben hing einzig davon ab, daß die Birands aus dem Haus kamen, bevor Harada mich in den Wald zerrte. Folglich mußte ich ihn hinhalten.


  »Die Birands haben Ihnen den Krug überlassen, weil sie ihn ohnehin nicht verkaufen können. Möglicherweise sind Sie ausgetrickst worden – schließlich konnten Sie ja nichts über seine Herkunft wissen, habe ich recht?«


  »Offenbar handelt es sich um ein wichtiges Stück, wenn Sie eigens hierhergekommen sind, um es mir abzunehmen. Aber darum geht es nicht. Sie sind in mein Anwesen eingedrungen, weil Sie mir etwas stehlen wollten, und jetzt mache ich von meinem Recht Gebrauch, Sie hinauszuwerfen.« Wieder deutete er in Richtung Wald.


  »Der Krug hat eine ungewöhnliche Geschichte. Er wurde aus dem irakischen Nationalmuseum entwendet.«


  Kenichi Harada lief tiefrot an. »Davon weiß ich nichts. Wie Birand Ihnen schon gesagt hat, handelt es sich um ein Geschenk…«


  »Sie müssen doch geahnt haben, daß das Diebesgut ist, nachdem Sie das Stück in Ihrem Haus in Setagaya nicht zur Schau stellen. Ich frage mich, welche Schätze sich noch auf Ihrem Anwesen befinden. War das die Abmachung: Kunst- und Antiquitätengeschenke gegen Visa?«


  »Für wen arbeiten Sie?« fragte Harada leise.


  »Für Leute, die meine Mutmaßungen über Sie kennen. Wenn Sie mich im Wald erschießen, wird man Sie als erstes befragen.« Das hoffte ich zumindest. Mr.Harada fände allerdings sicher eine Möglichkeit, den Birands die Schuld zuzuschieben, denn natürlich würde die Polizei zuerst die Ausländer verdächtigen, nicht den Umweltminister.


  »Setzen Sie sich in Bewegung, ganz langsam. Und machen Sie mich bloß nicht wütend.«


  »Nein«, sagte ich. »Sie sollten die Polizei rufen und ihr mitteilen, daß Sie etwas aushändigen wollen, das sich gerade erst als vermißtes internationales Kulturgut entpuppt hat…«


  Damit war ich zu weit gegangen. Er schob die Hand in die Tasche und holte etwas Kleines, Hartes heraus und gab es mir.


  Ein Fläschchen mit roten Pillen.


  »Schlucken Sie die. Eigentlich wollte ich Sie in den Wald bringen, um Ihnen die Sache leichter zu machen. Dort gibt es einen Bach. Sie hätten Wasser gehabt zum Runterspülen. Jetzt müssen Sie es ohne schaffen. Nehmen Sie sie alle. Sie werden ein Glücksgefühl erleben. Die Alternative sind die Hunde…«


  Nun tat ich, was ich sofort hätte machen sollen, als die Birands im Haus verschwanden: Ich rief nach Ali und Ramzi, flehte sie brüllend an, die Polizei zu holen, zuerst auf englisch, dann auf japanisch, in der Hoffnung, daß mich wenigstens ein Nachbar hörte.


  »Wie dumm von Ihnen. Geben Sie mir das Fläschchen zurück…« Als er einen Schritt auf mich zutrat, schleuderte ich es, so weit ich konnte. Sofort rannten die Hunde los und jagten hinterher.


  Es funktionierte. Harada und die Hunde waren abgelenkt, und ich hetzte zum Tor.


  Da hörte ich hinter mir Ramzis Stimme. »Was ist denn los, Rei?«


  »Ja, was haben Sie angestellt?« rief Ali.


  Ich vernahm ein unheimliches Rascheln und merkte, daß einer der Hunde sich mir näherte – mit meinem Handy im Maul, das er offenbar für ein Spielzeug hielt. Er legte es vor meinen Füßen ab und sah mich erwartungsvoll an. Harada wühlte unterdessen zusammen mit dem anderen Hund in einem Laubhaufen nach dem Fläschchen. Daß meine ganze Furcht sich nun in der Suche nach den Pillen auflöste!


  »Braver Junge«, lobte ich den Hund. »Einen Augenblick Geduld.« Dann wählte ich die 110.


  »Nein, nein!« rief Ali Birand plötzlich.


  Da hörte ich am anderen Ende der Leitung eine kompetent klingende Frauenstimme: »Sie wollen mit der Polizei sprechen?«


  Ich war gerade dabei, ihr zu antworten, als Ali Birand einen durchdringenden Schrei ausstieß.


  Etwas war passiert. Ich wagte kaum, mich umzudrehen und nachzusehen.


  40


  Kenichi Harada hatte alle Pillen aus dem Fläschchen geschluckt, genug Amphetamine, um zwei Männer umzubringen. Sechs Ärzte, eine Woche Krankenhaus, die Pflege seiner Frau und die Sorge einer ganzen Nation halfen ihm schließlich wieder auf die Beine. Hinterher gab Harada seinen Rücktritt als Umweltminister aus Gesundheitsgründen bekannt. Schließlich mußte niemand erfahren, daß er wegen chronischer Arbeitsüberlastung seit Jahren amphetaminsüchtig war. Emi hatte die Pillen aus Papas Medizinschränkchen geklaut.


  Ein schneller Rücktritt war das vernünftigste; die japanische Öffentlichkeit glaubte, der Umweltminister habe aus Trauer über den Verlust seiner Tochter versucht, sich das Leben zu nehmen, und sich nun auf sein geliebtes Land zurückgezogen. Das hörte sich bedeutend besser an als die Wahrheit: Daß Kenichi Harada nach Aussage von Ali Birand gegen diverse Geschenke zwanzig Visa für türkische Staatsbürger bewilligt hatte, die den Birands eine Gebühr für die persönliche Weiterleitung ihrer Pässe an Harada zahlten. Dadurch verdienten die Birands eine erkleckliche Summe und erhielten zudem die Möglichkeit, ein Objekt, das sie nicht zu verkaufen wagten, bei Harada abzuladen.


  Auf dem Papier sahen die Birands wie die größeren Schurken aus, doch mich hatten sie immerhin nicht bedroht. Der Bockskrug befand sich mittlerweile wieder im irakischen Nationalmuseum in Bagdad.


  Nach dem Abtransport von Kenichi Harada hatte ich Ali Birand und Ramzi vorgeschlagen, gemeinsam nach Tokio zurückzukehren, um die nächsten Schritte zu planen. Während der Fahrt gestand Ali mir alles. Er war auf Anweisung von Kenichi Harada zu dem Haus gefahren, um den Bockskrug verschwinden zu lassen.


  Ali war es nur recht, das Ding loszuwerden, weil er ganz genau wußte, daß es sich um Diebesgut handelte und die Polizei ihm früher oder später auf die Schliche kommen würde. Als wir uns Yokohama näherten, flehte er mich an stehenzubleiben, um den Krug beseitigen zu können. Doch ich machte ihm einen anderen Vorschlag.


  Ich fuhr bis zur Yokohama Station, wo ich die Männer bat, im Wagen zu bleiben, während ich das Gefäß mitnahm. Im Bahnhof holte ich mein Gepäck aus dem Schließfach, erwarb in einem Laden ein Set billiger Suppenschalen in einer stabilen Holzbox und verlangte dazu eine Pappschachtel. In der Damentoilette schnürte ich ein hübsches Päckchen, in dem ich auch die Tassen von Kazu Sakurai in ihrem mit brauner Seide ausgeschlagenen Kästchen sowie die Quittung dafür verstaute. Das Ganze brachte ich zur Post, gab als Zieladresse das irakische Museum und als Absender Brenda Martin in der amerikanischen Botschaft in Tokio an. Für den Zoll deklarierte ich den Inhalt als zeitgenössische japanische Teetassen und bäuerlichen Keramikkrug, Gesamtwert 5.050Dollar. Trotz meiner Bedenken hinsichtlich des hohen Betrags gab es keine Probleme.


  Meine letzten Tage in Japan verliefen daraufhin folgendermaßen: Ich söhnte mich mit meiner Tante und Chika aus, die vor allem über mein Verhalten Takeo gegenüber empört gewesen waren. Ihrem Rat folgend, traf ich mich nicht mehr mit ihm, aber wir telefonierten mehrfach miteinander. Takeo reagierte entsetzt auf meine Enthüllung, woher Emi die Drogen gehabt hatte, und erklärte, er werde nun für immer die Finger von Frauen lassen. Im Scherz schlug ich ihm vor, mit Richard einen der coolen Tokioter Schwulenclubs zu besuchen, doch er antwortete, er habe bereits um Aufnahme in ein buddhistisches Kloster in Indien gebeten. Er wolle eine kurze Auszeit nehmen und erst zurückkehren, wenn er sich gesammelt habe.


  Der Abschied von dem anderen Mann in meinem Leben gestaltete sich nicht so leicht. Ich rief Hugh noch einmal an, um mich zu entschuldigen, aber er teilte mir mit, daß er meine Kleider bereits eingepackt und an Kendalls Adresse in Potomac geschickt habe. Das Auseinanderdividieren der Möbel würde schwieriger, weil etliches dabei war, was wir gemeinsam ausgesucht und erworben hatten. »Es hat sich um eine eheähnliche Gemeinschaft gehandelt«, erklärte mir Hugh. Typisch, dachte ich kopfschüttelnd. Ihm gelang es auch in einer solchen Situation noch, das Eheähnliche zu sehen.


  Eine Woche später war ich wieder in Washington. Dort kam es mir kälter vor als bei meiner Abreise; der Winter nahte. Aber immerhin kündigte sich zwischen Hugh und mir etwas Tauwetter an. Er wollte sich auf einen Kaffee treffen, bevor wir die Sache mit den Möbeln angingen, und zwar im Evergreen, einer neuen Coffee Bar, die kurz zuvor in Adams Morgan eröffnet hatte. Vielleicht war genau das der Grund für Hughs Wahl: Hier gab es keine gemeinsame Historie.


  Ich trug meine Yogahose, die in Kendalls Waschmaschine wieder so gut wie neu geworden war, dazu einen abgelegten Pullover Kendalls und meine geliebten Asics-Laufschuhe, weil Hugh die amerikanische Gewohnheit, überallhin Turnschuhe anzuziehen, haßte. Ich wollte uns beiden den Abschied so leicht wie möglich machen.


  Als ich um halb sechs in dem Café eintraf, sah ich, daß Hugh bereits an einem der Tische saß, in einem schwarzen italienischen Anzug und eleganten Schuhen. Er wirkte adrett und nüchtern. Der einzige Farbtupfer an ihm war eine rot-goldene Aquascutum-Krawatte, die ich über alles liebte.


  »Pünktlich auf die Minute«, begrüßte er mich, als ich mich zu ihm gesellte.


  »Man tut, was man kann«, erwiderte ich, ohne ihn anzusehen.


  Hugh bestellte einen Earl Grey und zwei Blaubeer-Scones. Ich entschied mich für heißen Apfelwein und zahlte für uns beide, bevor er die Brieftasche zücken konnte. Genug Geld von der amerikanischen Regierung hatte ich ja.


  »Vielleicht fragst du dich, warum ich dieses Café gewählt habe und kein Restaurant«, meinte Hugh.


  »Weil keine gemeinsamen Erinnerungen damit verbunden sind?«


  »Nein. Hier gibt’s keinen Alkohol«, antwortete Hugh. »Ich habe vor zehn Tagen mit dem Trinken aufgehört.«


  Das war der exakte Zeitpunkt meiner Beichte gewesen.


  »Hältst du dich für einen Alkoholiker?« fragte ich.


  »Keine Ahnung. Ich hatte ja in Schottland schon mal Probleme damit, und in Gesellschaft von Angus und seinen Jungs ist die Sache wohl vollends aus dem Ruder gelaufen…« Er lächelte matt.


  »Ich hab dich eher für einen Gesellschaftstrinker gehalten. Aber am Ende hast du wohl doch die Kontrolle verloren.« Genau wie ich, dachte ich, als der Taifun mich in die Arme von Takeo getrieben hatte.


  »Schon vor deiner Abreise nach Japan hatte ich das Gefühl, du hättest dich aus meinem Leben verabschiedet«, meinte Hugh. »Ich wußte, daß die Party zu deinem Geburtstag eigentlich nicht dein Ding war. Aber ich hatte geglaubt, du würdest begreifen, wie sehr ich dich liebe, wenn ich etwas wirklich Großes auf die Beine stelle. Tja, mit dem Abend habe ich dich wohl nach Tokio vertrieben. Daß du mich nicht mitnehmen wolltest, hat mir den Rest gegeben.«


  Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt, um ihn zu trösten, aber das wagte ich nicht. »Ironie des Schicksals: Sobald ich dort war, wäre ich am liebsten sofort wieder weggefahren. So habe ich mich früher in Japan nie gefühlt.«


  »Gestern hat mein Bruder mir am Telefon erzählt, daß die Sache mit dem Zeitungsfoto offenbar ein Irrtum war. Das Blatt hat sogar auf Wunsch von Takeos Familie einen Widerruf abgedruckt…«


  »Dann haben die Kayamas sich also eingeschaltet, um einen Skandal abzuwenden.« Ich seufzte. »Aber ich will mich nicht herausreden. Ich habe tatsächlich mit Takeo geschlafen.«


  »War das auch ein Irrtum?«


  »Wie meinst du das?« Ich sah ihn mißtrauisch an. Hugh hatte mir am Telefon klargemacht, daß er mich nicht mehr in der Wohnung haben wollte, und dieses Treffen sollte dazu dienen, die Trennung unserer Habseligkeiten zu organisieren. Machte er nun doch einen Schritt auf mich zu?


  »Ich habe überlegt, ob du es wirklich bewußt getan hast«, sagte Hugh.


  »Ich war nicht betrunken«, antwortete ich ein wenig verstimmt, »befand mich aber in einer verzweifelten Situation, in die ich nie wieder kommen möchte.«


  »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.«


  »Wahrscheinlich bist du so verständnisvoll, weil du eine friedliche Trennung möchtest«, sagte ich, während ich auf den Tisch starrte.


  »Ja. Mir ist klargeworden, daß ich Distanz schaffen muß. Ich habe um Versetzung gebeten, Rei. Nach Europa oder Lateinamerika. Da ich nicht Partner geworden bin, ist es mir letztlich egal, wo ich lande.« Er schwieg kurz. »Deshalb möchte ich die Möbel so schnell wie möglich loswerden. Weil ich ausziehe. Schon sehr bald.«


  »Gut, daß du selbst kaum was gekauft hast«, sagte ich. Eigentlich hätte ich wissen müssen, daß er davonlaufen würde. Das hatte er schon früher gemacht, einmal in Tokio und einmal in Washington. Beide Male war ich siegreich aus der Situation hervorgegangen, doch diesmal sah es nicht so aus.


  Hugh fragte mich gerade nach meinen eigenen Plänen.


  »Ich werde bei Kendall bleiben, bis ich es dort nicht mehr aushalte – mehr als drei Tage gebe ich mir nicht —, und dann gehe ich wahrscheinlich zu Großmutter nach Baltimore. Ein bißchen hängt das von meinem nächsten Job ab…«


  »Du bleibst hier? Willst du denn nicht nach Japan?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, ich mache das von meinem nächsten Job abhängig. Jedenfalls kann ich jetzt wieder ganz normal nach Japan reisen. Ich werde sicher irgendwann wieder hinfahren, aber es gibt auch eine ganze Menge andere Orte, die ich gern sehen würde.«


  »Dann wirst du also hier in der Washingtoner Gegend bleiben.« Hugh nahm ein Gebäckstück in die Hand, ohne davon abzubeißen.


  »Keine Ahnung. Ich bin deinetwegen hiergeblieben, aber dieser Grund fällt ja jetzt weg.« Tränen traten mir in die Augen.


  Als wir uns voneinander verabschiedet hatten, blieb ich stark und drehte mich nicht nach ihm um. Mir fiel ein, was Chika darüber gesagt hatte, daß ihre Eltern meist die Wahrheit gar nicht wissen wollten. Vielleicht, dachte ich, war meine junge Cousine die Klügste von uns allen.


  Ich hatte Michael Hendricks über das Päckchen in den Irak informiert, konnte aber seine Reaktion nicht abschätzen. Ein paar Tage nach meinem deprimierenden Abschied von Hugh traf ich mich mit ihm zum Lunch. Hendricks hatte das Zola vorgeschlagen, das sich ironischerweise direkt über dem American Spy Museum befand. Obwohl erst Anfang November, war es kalt wie mitten im Winter. Ich trug Großmutters Kostüm, das richtig schick aussah, darunter ein enges schwarzes Top, schwarze Strümpfe und hochhackige Manolos.


  Hendricks hatte sich für einen unauffälligen Brooks-Brothers-Anzug entschieden, doch irgendwie wirkte er anders als beim letzten Treffen, möglicherweise weil er mich mit seinen eisblauen Augen zum erstenmal wie ein Freund betrachtete.


  »Ich schwöre Ihnen hiermit, daß ich nie wieder etwas von der Vase aus der Momoyama-Epoche erwähnen werde«, murmelte er, nachdem man uns eine rote Samtnische mit einer Art Bullauge zugewiesen hatte. »Haben Sie gehört, Rei?« fragte er etwas lauter.


  »Ja. Klingt fast so, als wollten Sie doch wieder drüber reden.«


  »Nun, jetzt kann ich das Kind beim Namen nennen: Bockskrug. Und zum Glück ist er wieder da, wo er hingehört, was einem Wunder gleichkommt bei der Transportmethode.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Offenbar war der Absender ein Experte für die Verpackung von Antiquitäten.«


  »Tja. Zur Präsentation des Stücks wurde eine Pressekonferenz abgehalten. Die Öffentlichkeit weiß, daß der Krug wieder da ist.«


  »Das freut mich.«


  »Die Rückgabe des Krugs erspart den Birand-Brüdern eine Strafverfolgung wegen Diebstahls, wußten Sie das schon?« fragte Hendricks.


  »Aber wegen der Paßgeschichten kriegen sie bestimmt trotzdem Schwierigkeiten.«


  »Sie haben Japan verlassen, und die Türkei möchte sie nicht im Land haben. Ich glaube, sie wollen sich in Marokko niederlassen, wo das Touristengeschäft floriert. Es dürfte Sie freuen zu hören, daß man Ramzi nichts zur Last legt. Er wird sein Studium in Frankreich weiterführen.«


  Da ich den Kontakt mit Ramzi aufrechterhalten hatte, wußte ich das bereits. Doch über Ali und Osman Birand hätte ich gern mehr erfahren. »Heißt das, daß die Birand-Brüder mit keinerlei Strafverfolgung zu rechnen haben?«


  »Finden Sie das nicht richtig?«


  »Nun ja, Sie haben weder mir noch irgend jemandem sonst, den ich kenne, Schaden zugefügt. Und Ali sagt, den Krug habe sein Bruder von Leuten als Gegenleistung für ein Visum bekommen. Tut mir leid, daß wir keinen Kunsträuberring auffliegen lassen konnten, aber das System ›Eine Hand wäscht die andere‹ ist eben weitverbreitet im Nahen Osten und in Japan.«


  »Ja, das läßt mich übrigens an die Art und Weise denken, wie der Krug seinen ursprünglichen Besitzern zugeleitet wurde. Offenbar befand sich in dem Päckchen auch ein Set Teetassen von einem namhaften japanischen Töpfer. Das war ein kluges Ablenkungsmanöver. Die Zollbeamten haben sich allein auf den Wert des Sets konzentriert und dabei völlig den Krug übersehen. Im Museum weiß man nun nicht so genau, wer die Tassen bekommen soll. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wie wär’s mit dem nächsten schwerverletzten irakischen Kind? Das könnte das Ganze für ein Visum in ein sichereres Land nutzen.«


  Völlig unerwartet lachte Hendricks auf und fragte: »Und wie wär’s mit Ihnen selbst?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie haben doch alles verloren, oder nicht? Die beiden Männer, die Ihnen wichtig sind, die Wohnung in Washington, die Unterstützung Ihrer Verwandten in Yokohama.«


  »Ach, es gibt nichts, was sich nicht ersetzen ließe. Na ja, bis auf die Verwandten. Aber ich glaube, mittlerweile sind die zu dem Schluß gekommen, daß das einfach wieder mal die verrückte Rei in Aktion war, nur diesmal eben noch ein bißchen verrückter als sonst. Sie haben mir wohl vergeben.«


  Ich hatte Tante Norie und Chika reinen Wein eingeschenkt: Daß ich Takeo über seinen Verlust hinwegzutrösten versucht, aber kein wirkliches Interesse an der Fortführung der Beziehung mit ihm hatte. Leider war die Sache mit Emis Drogenkonsum durchgesickert, den die Presse kurzerhand als Motiv für den Selbstmordversuch ihres Vaters deutete.


  Es gab immerhin auch einen positiven Nebeneffekt, von dem Tom mir berichtet hatte: Nun wurde intensiver über die Drogengefahr in Japan berichtet.


  »Aber was ist mit Hugh?« riß Hendricks mich aus meinen Gedanken.


  »Es ist vorbei. Allerdings habe ich noch nicht alle meine Möbel aus der Wohnung geholt, weil ich nicht weiß, wie es weitergehen wird.«


  »In puncto Job, meinen Sie?«


  »Ja.«


  Hendricks musterte mich mit verschränkten Armen. »Sie wissen, daß ich zufrieden bin mit Ihrer Arbeit, genau wie meine Vorgesetzten. Sie hoffen, daß Sie wieder für uns tätig werden.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. »Sie meinen, ich soll zur C-I-…«


  »Bitte keine Namen«, fiel Hendricks mir mit leiser Stimme ins Wort. »Aber die Richtung stimmt. Ich sage Ihnen später mehr.«


  »Wie können Sie finden, daß der Auftrag zufriedenstellend erledigt wurde?« fragte ich. »Mein Fehler mit Takeo hätte das Unternehmen fast zum Scheitern gebracht.«


  »Was Sie während des Sturms geleistet haben, grenzt an Heroismus«, erklärte Hendricks mit freundlichem Blick. »Hugh sieht das verständlicherweise anders.«


  »Aber ich war doch nicht mal als Agentin tätig…«


  »Die könnten Sie noch werden«, meinte er. »Wenn Sie bereit wären, eine geheime Vereinbarung zu unterzeichnen, ließe sich unsere Beziehung formalisieren.«


  Ich lachte unsicher. »Nein, danke. Dafür habe ich eine zu liberale Einstellung, und die Fitneßprüfung würde ich sicher nicht bestehen.«


  »In beiden Punkten muß ich widersprechen.« Hendricks grinste. »Sie würden immer noch frei arbeiten, was bedeutet, daß sie nur eine Grundausbildung durchlaufen müßten, also keine paramilitärischen Übungen. Allerdings würde ich Ihnen raten, mehr kanji zu lernen, denn Ihre Probleme, Japanisch zu lesen, sehe ich als Ihre einzige Schwäche.«


  Da trat die Kellnerin an unseren Tisch. Froh über die Unterbrechung, bestellte ich die Mais-Muschelsuppe und hinterher ein Gemüsegericht.


  »Was möchten Sie trinken?« fragte die Kellnerin.


  Bevor ich antworten konnte, meinte Hendricks: »Hier gibt es auch offenen Wein. Ich hätte gern ein Glas Pinot Grigio.« Etwas goldener Genuß zur Abrundung des Essens, dachte ich.


  »Gönnen Sie sich öfter einen solchen Lunch?« fragte ich, als das Essen serviert wurde und ich den ersten Bissen gekostet hatte.


  »Dieser Lunch geht nicht auf mein Spesenkonto«, erklärte Hendricks. »Der Staat zahlt nur die Zeit, die ich hier mit Ihnen verbringe. Was mich zum eigentlichen Thema zurückführt: Es gäbe da ein paar Jobs in Verbindung mit Kulturschätzen und heiklen Situationen, die sich möglicherweise friedlich bewältigen ließen, wie Sie so gerne sagen.«


  »Theoretisch gefällt mir der Gedanke«, antwortete ich. »Aber ich habe immer noch das Gefühl, daß mir die nötigen Qualifikationen fehlen.«


  »Denken Sie daran, wie Ihr erster Auftrag gelaufen ist. Der Bockskrug befindet sich wieder im Irak, und die Beziehungen zwischen Japan und den Vereinigten Staaten haben nicht gelitten, obwohl wir einen japanischen Bürger festnehmen mußten.«


  »Heißt das wirklich, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wurde? Mr.Harada wird vermutlich in den Ruhestand gehen, ohne jemals ins Gefängnis zu müssen, die Birands können ihre dubiosen Geschäfte in einem anderen Land weiterführen, und was ist mit Mr.Watanabe, diesem Betrüger?«


  »Soweit ich weiß, gibt er nächstes Jahr seinen Posten beim Staat auf und wechselt in die Privatwirtschaft.« Hendricks nahm einen Schluck Wein. »Offenbar hat auch sein Ruf unter dem Skandal gelitten, den er eigentlich verhindern wollte.«


  »Freut mich zu hören, daß er seine Stellung nicht behalten wird. Immerhin hat er einen Verbrecher auf mich angesetzt…«


  »Ja. Es war die falsche Entscheidung, ihn um Hilfe zu bitten, obwohl er sich vermutlich gar nicht so schlecht geschlagen hätte, wenn nicht irgendwann klar geworden wäre, daß unser Verdächtiger einer seiner Kollegen war.« Hendricks sah mich an. »Es tut mir leid, Rei.«


  Mich fröstelte. »Immerhin haben Sie mir schon ziemlich früh gesagt, daß ich vorsichtig sein soll. Zum Glück muß ich mir ja jetzt in dieser Hinsicht keine Sorgen mehr machen.«


  »Stimmt. Und selbst wenn es diesmal keine lobenden Zeitungsberichte über Ihre Leistung geben wird, können Sie stolz darauf sein, ein korruptes Netz aufgedeckt zu haben.«


  »Das war Glück. Ich habe einfach im richtigen Moment die richtigen Zusammenhänge erkannt.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Ich verfasse gerade einen Bericht für die Agency über die ganze Aktion. Sie sind die erste von uns angestellte Person, die die Regierung darauf hingewiesen hat, daß sie Diplomaten in puncto Visumsvergabe genauer auf die Finger schauen muß. Nicht auszudenken, wie leicht Terroristen ins Land kommen könnten, wenn alle so handelten wie Harada.«


  »Danke für das Lob.«


  »Rei, ich möchte, daß Sie wieder für mich arbeiten.«


  »Ich werde darüber nachdenken.« Kendall hatte mir angekündigt, daß ich das neue Lokal einer Freundin ausstatten könne, und Großmutter besaß Kontakte, die es mir ermöglichen würden, eine berühmte netsuke-Sammlung in North Baltimore zu katalogisieren. Aber ich würde das Angebot von Hendricks im Hinterkopf behalten, weil es vermutlich das lukrativste und mit Auslandsaufenthalten verbunden war.


  Als ich das Zola verließ, hatten sich Wolken vor die Sonne geschoben. Den größten Teil des Nachhausewegs nach Bethesda brachte ich mit der U-Bahn hinter mich, und als ich aus dem Untergrund hochkam, lag eine dünne Schneeschicht über allem. Da der Bus durch das Wetter Verspätung hatte, beschloß ich, zu Fuß zu gehen.


  Die etwa drei Kilometer bis zu Kendalls Haus gestalteten sich mit meinen unpraktischen Schuhen ziemlich mühselig, doch das machte mir nichts aus. Ich streckte das Gesicht den Schneeflocken entgegen. Inzwischen war alles bis auf den schwarzen Asphalt und die schwarzen Löcher, die meine hochhackigen Schuhe auf dem verschneiten Gehsteig hinterließen, weiß. Morgen würde ich Jackie und Win zeigen, wie man Schnee-Engel machte.


  Endlich begriff ich, daß ich keine Angst vor dem Älterwerden haben mußte.


  Dank


  Das vorliegende Buch verdankt seine Entstehung vielen Menschen zu beiden Seiten des Pazifiks.


  Besonders verpflichtet bin ich der Sisters-in-Crime-Gruppe, der ich seit neun Jahren angehöre: Marcia Talley, John Mann, Karen Diegmuller und Janice McLane. Die Angestellten des Smithsonian Institution’s Sackler Museum waren ausgesprochen hilfreich, besonders die Kuratoren Louise Cort und Ann Gunter sowie die ehemalige PR-Direktorin Barbara Kramm und Sarah Rodman vom Air and Space Museum. Bei dem Ex-CIA-Mann Rob Krespi möchte ich mich für die Überprüfung des Manuskripts hinsichtlich moderner Spionagemethoden bedanken. Außerdem grüße ich die Leute, die mich stets mit ausgezeichnetem Kaffee und anregenden Gesprächen bei Laune halten: Mike Sproge, Glen Breining sowie die gesamte Mannschaft des Evergreen Coffeehouse und die Baltimorer Intelligenz, die dieses frequentiert. (Ihr wißt schon, wer gemeint ist.)


  Auf der japanischen Seite verbeuge ich mich tief vor Satoshi Mizushima, Englischlehrer an der Japanese Self Defense Forces School in Taura, für die Verbesserung meines Japanisch; vor Chris Belton, einem ausgewiesenen Japan-Kenner und großartigen Schriftsteller, für geografische Details; vor Hidetomo Hirayama für die Musik; vor meiner früheren Nachbarin Mihoko Morikawa für den Spaziergang entlang der Küstenstraße von Hayama. William Morgan, Peter Vanburen und Gentry Smith von der amerikanischen Botschaft in Tokio danke ich dafür, daß sie mich in einer Zeit großer Spannungen willkommen hießen und meine zahlreichen Fragen darüber beantworteten, wie Amerikanern im Ausland geholfen wird. Außerdem erhebe ich mein Glas auf meinen lieben Freund und Mentor John Adair, Jr., den Inhaber von Kurofune Antiques in Roppongi, der mir immer wieder Neues über japanische Antiquitäten beibringt. Mark Kobayashi und Chisato Yagi vom Grand Hyatt Tokyo danke ich für die Besichtigungstour. Yohe Omori hat mich nicht nur auf dem Campus der Waseda University herumgeführt, sondern mir auch anderweitig geholfen.


  Dieses Buch entstand in dem Jahr, in dem mein Mann Tony Massey ins Medical Corps der Navy einberufen wurde. Trotz der damit verbundenen Belastungen und der beengten Wohnverhältnisse kümmerte er sich um die Kinder, damit ich zu Recherchen nach Tokio konnte. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft. Egal, ob mit Uniform oder ohne: Tony wird immer mein Held sein.


  Am Schluß ein herzliches Dankeschön an die vielen guten Seelen bei HarperCollins, die diesen Roman vom Manuskript bis zum Druck begleitet haben. Besondere Bewunderung hege ich für meine langjährige Lektorin und Freundin Carolyn Marino, ihre fähige Assistentin Jennifer Civiletto sowie die Werbe-, Herstellungs- und Marketingabteilung des Verlags. Die Ermutigung durch meine Agentin Kim Witherspoon und David Forrer von Inkwell Management hat mir das Schreiben dieses Buchs fast leicht gemacht. Arigato gozaimasu an alle!
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